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christina von haaren
Grußwort

Das Forum für GenderKompetenz in Architektur Landschaft Planung (gender_archland) existiert nun bereits seit mehr als 
vier Jahren. Gegründet per Fakultätsratsbeschluss im Dezember 2007 und festlich eröffnet im Juli 2008, schaut es nach 
Auslaufen der Anschubfinanzierung durch das Niedersächsische Ministerium für Wissenschaft und Kultur (MWK) auf eine 
beachtliche Aufbauphase zurück.

Im Bereich der drei Säulen, die es tragen – Forschung, Lehre und Transfer – wurde eine Reihe an Aktivitäten entwickelt, 
die über die Grenzen der Fakultät für Architektur und Landschaft und der Leibniz Universität Hannover hinaus wirksam 
geworden sind, nicht nur innerhalb des Landes Niedersachsen, sondern auch im Bundesgebiet und bis in den europäischen 
Raum hinein.

Von diesen zahlreichen Aktivitäten berichtet der vorliegende Band, der den Zeitraum von Oktober 2007 bis März 2011 
umreißt. Er zeigt auf, was geworden ist, und benennt, wo es weiterer Entwicklungsschritte bedarf, damit sich das gender_
archland als eine Plattform für Genderperspektiven in Architektur und Landschaft, in den Raum-, Umwelt- und Planungswis-
senschaften im weitesten Sinne, etabliert: als wissenschaftliches Forum, das Diskussionen führt, von dem Impulse ausgehen, 
das sich mit anderen universitären und außeruniversitären PartnerInnen vernetzt und zur Umsetzung von genderrelevantem 
Fachwissen in die Planungspraxis anregt.

Die ersten Schritte sind getan. Mit der Ansiedlung einer Juniorprofessur „Raum und Gender“, wiederum vom MWK gefördert, 
wird die Entwicklung von Genderperspektiven in Lehre und Forschung an der Fakultät für die Zukunft gesichert und, so ist 
zu wünschen, für alle Beteiligten produktiv gemacht.

Ich wünsche dem gender_archland auch für die kommenden Jahre weiterhin allen Erfolg und eine nachhaltige Konsoli-
dierung seiner Arbeit.

Hannover, im März 2012

	 Prof. Dr. rer. hort. Christina von Haaren
	 Dekanin der Fakultät für Architektur und Landschaft der Leibniz Universität Hannover.
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ruth may
Barbara zibell

Vorwort der Herausgeberinnen

Endlich können wir die Öffentlichkeit über die ersten drei Jahre des Forums für GenderKompetenz in Architektur Landschaft 
Planung (gender_archland) informieren: Zuerst dauert es Jahre, bis die Einrichtung gegründet ist, dann wieder Jahre, bis 
sie sich etablieren kann, und nochmals einige Zeit, bis das, was getan wurde, zu Papier gebracht ist. Inzwischen läuft das 
Alltagsgeschäft weiter, Dinge verändern und entwickeln sich. Es ist eine erfreuliche Bilanz, die wir mit dieser Schrift im 
Namen des Vorstands1 ziehen können.

Der Band wirft einen Blick zurück auf die Gründung und stellt die verschiedenen Aktivitäten des gender_archland in 
Forschung, universitärer Lehre und praxisbezogenem Transfer eingehend dar. Aus den wissenschaftlichen Debatten des 
Forums und aus aktuellen Forschungsprojekten der beteiligten Wissenschaftlerinnen sind zahlreiche Beiträge entstanden, 
die wir hier erstmals publizieren. Insgesamt enthält der Band Ideen, Impulse und Initiativen zu Fragen der Genderkompetenz 
in der räumlichen Planung, wie es der Untertitel verspricht. 

Wir sind stolz, dass es gelungen ist, nationale und internationale Kreise zu ziehen, und sehen es als Erfolg an, dass das 
gender_archland im April 2012 die Erste Internationale Genderkonferenz „Theorizing and practising gender-sensitive 
planning in European discourse“ mit Mitteln der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) und des Niedersächsischen 
Ministeriums für Wissenschaft und Kultur (MWK) ausrichten kann.

Nachdem wir einige Jahre gebraucht haben, um die Strukturen aufzubauen und zu festigen – die eigenständige Finan-
zierung der Geschäftsstelle und die bevorstehende Besetzung der Juniorprofessur „Raum und Gender“ bilden hier wichtige 
Meilensteine –, und nachdem, unter anderem mit Unterstützung durch die ersten internationalen Gastprofessorinnen, die 
Module als Grundsteine für die Lehre in den neuen Bachelor-/Masterstudiengängen geschaffen worden sind, geht es nun 
darum, Forschungsschwerpunkte zu setzen, um den Weg zur anerkannten Forschungsinitiative zu bahnen.

Es ist nicht zuletzt die Arbeit an dem vorliegenden Band, die uns vor Augen geführt hat, wie viel von uns allen geleistet 
wurde, wie viel Unterstützung von außen aber auch zum Erfolg beigetragen hat. Ein besonderer Dank gilt Dr. Martina 
Padmanabhan für ihr Engagement zugunsten dieser Publikation. Der Norddeutschen Landesbank NORD/LB, der Dr. med. 

1	S eit der Mitgliederversammlung vom 30.11.2011 sind dies neben den beiden Herausgeberinnen: Eva Hacker, Martina Padmanabhan 
und Maike Tesch.
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Helene-Marie Fastje-Stiftung und dem Freundeskreis der Leibniz Universität Hannover e.V. danken wir für ihre Unter-
stützung bei der Finanzierung dieses Bandes. Nach zaghaften Anfängen ist eine breite Anerkennung erreicht. Das freut uns 
und macht Mut für nächste Schritte und den Kopf frei für neue Visionen – ganz im Sinne der Hannover-Devise von Kurt 
Schwitters: Vorwärts nach weit!

Hannover, im März 2012
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Immer zielorientiert
Ein Gespräch mit Anke Schröder, der ersten Geschäftsführerin des gender_archland

Anke, du hast das gender_archland mit aufgebaut und warst von 2008 bis 2009 seine erste Geschäftsführerin. Wie 
kam es zu der Idee, ein Forum für GenderKompetenz an der Fakultät für Architektur und Landschaft zu gründen?

Da liefen zwei Stränge zusammen. Der erste hat mit Barbara Zibell, der Ersten Vorsitzenden des gender_archland, 
zu tun. Sie war 1996 auf die neu geschaffene Professur für Architektursoziologie und Frauenforschung berufen 
worden. Aufgrund dieser Denomination enthielten sich die meisten Kollegen und Kolleginnen des damals noch 
eigenständigen Fachbereichs einer eigenen Auseinandersetzung mit Frauen- und Genderfragen. Barbara Zibell 
wollte nach außen hin nicht immer auf die Position der Frauenvertreterin reduziert werden, vor allem aber fand 
sie es falsch, die Beschäftigung mit diesem Querschnittsthema auf Dauer nur an eine, in diesem Fall an ihre 
Person zu binden. Mit der Gründung der Abteilung Planungs- und Architektursoziologie im Jahr 2006 versuchte 
sie, die genderbezogene Auseinandersetzung in der räumlichen Planung in einen größeren Zusammenhang 
einzubinden.

Da bot sich – und das ist der zweite Strang – die etwa zeitgleich stattfindende Umorganisation der Univer-
sität an. 2006 wurden die beiden ehemals eigenständigen Fachbereiche Landschaftsarchitektur und Umwelt-
entwicklung sowie Architektur in der neu gegründeten Fakultät für Architektur und Landschaft mit ihrem 
interdisziplinären Zuschnitt zusammengefasst.1 So entstand die Idee, ein Zentrum für Geschlechterforschung in 
Architektur Landschaft Planung an der Fakultät zu implementieren. Da es zum Zeitpunkt der Fakultätsgründung 
noch gar keine Verknüpfungen zwischen den beiden Fachgruppen gab, bot so ein Zentrum eine gute Gelegenheit, 
alle Disziplinen der neuen Fakultät zusammenzubringen.

Im Sommer 2006 fand in einem noch kleinen, aber bereits interdisziplinären Kreis ein erstes Treffen des späteren 
gender_archland statt. Wir suchten dann weitere MitstreiterInnen – ausdrücklich von Anfang an immer auch 

1	 www.iup01.rrzn.uni-hannover.de/gesch.html (22.09.2011); www.umwelt.uni-hannover.de/gesch.html (22.09.2011).

christiane schröder

Das Forum für GenderKompetenz

Idee und Gründung
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Männer –, arbeiteten eine Satzung aus, bereiteten eine Gründungsversammlung vor und stellten erste Finanzie-
rungsanträge. Im Dezember 2007 schließlich fand die offizielle Gründungssitzung statt. 

Welche konkreten Ziele hattet ihr euch gesteckt?

Schon lange vor der Gründung des Forums hatten wir in unserer Arbeit immer auch mit Frauen aus verschie-
densten Professionen und Tätigkeitsfeldern zu tun – Raumplanerinnen, Geografinnen, Juristinnen, Sozialwis-
senschaftlerinnen … –, die Forschungsfragen ebenfalls aus einem frauen- bzw. genderorientierten Blickwinkel 
stellten. Deswegen war es unsere grundlegende Idee, all diese an einer gemeinsamen Fragestellung Interessierten 
zu vernetzen, ihre unterschiedlichen Kompetenzen zusammenzubringen, gemeinsame Projekte zu initiieren und 
vom Forum aus zu koordinieren.

Um dies umzusetzen, definierten wir von Anfang an den Transfer als eine unserer drei Säulen. Der Transfer war 
uns so wichtig, weil wir wussten, dass wir viel Unterstützung außerhalb unserer Fakultät hatten. Dies spiegelte 
sich auch von Anfang an in unserer Mitgliederstruktur: Unsere Mitglieder und UnterstützerInnen gehören nicht 
nur verschiedenen Fakultäten der Leibniz Universität an, sondern sind auch in Verwaltungen, Planungsbüros und 
Universitäten in ganz Deutschland und dem deutschsprachigen Ausland tätig. Unsere beiden anderen Säulen, 
Forschung und Lehre, verstehen sich an einer universitären Einrichtung ja von selbst. 

Auf der Handlungsebene schließlich sagten wir uns: Wir diskutieren immer zielorientiert, wir stellen uns für jede 
unserer Aktivitäten ein Thema und setzen uns immer auch ein Ziel, sodass wir aus unseren Veranstaltungen und 
Aktivitäten immer mit einem handlungsbezogenen Ergebnis herausgehen.

Diese ehrgeizigen Ziele lassen sich aber nicht nebenbei verwirklichen.

Das stimmt. Glücklicherweise gab uns Helga Gotzmann, 
die zentrale Gleichstellungsbeauftragte der Universität und 
eine große Unterstützerin unserer Forumsidee, den Hinweis, 
dass es seinerzeit beim Niedersächsischen Ministerium für 
Wissenschaft und Kultur (MWK) im Rahmen des Maria-
Goeppert-Mayer-Programms einen Haushaltstitel mit der 
Zweckbestimmung „Frauen- und Genderforschung. Förderung 
der Chancengleichheit für Frauen in Forschung und Lehre“ 
gab. Das MWK bewilligte unseren Antrag, weil wir mit 
unserem Konzept zum einen ein Alleinstellungsmerkmal in den 
planenden und entwerfenden Disziplinen aufwiesen und zum 
anderen die gerade gegründete Landesarbeitsgemeinschaft 
der Einrichtungen für Frauen- und Geschlechterforschung in 
Niedersachsen (LAGEN) hervorragend ergänzten. So erhielten 
wir ab Herbst 2007 eine dreijährige Anschubfinanzierung für 
den Aufbau einer Geschäftsstelle. Mein Zeitvertrag als wissen-

christiane schröder

Podiumsdiskussion im Rahmen der Gründungsfeier. Von links 
nach rechts: Barbara Zibell, Elisabeth Aufhauser, Anne Luise 
Müller, Angelika Wolf, Stephan Löb, Gesche Paare, Eva Hacker 
(Foto: Sandra-Tabea Hirschler, 2008).
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schaftliche Mitarbeiterin am Institut für Geschichte und Theorie der Architektur lief gerade aus, sodass ich mit 
einem weiteren befristeten Vertrag als Geschäftsführerin in das gender_archland wechselte.

Und dann?

Dann fragten wir uns, wie wir unsere Existenz nach außen bekannt machen und ins Bewusstsein der Leute 
geraten könnten. Wir wollten einen eindeutigen Startpunkt setzen und entschieden uns deshalb für eine große 
Gründungsfeier im Sommer 2008. Dazu hatten wir breit eingeladen und Vortragende gewonnen, die für je eine 
unserer drei Säulen standen und zugleich unsere interdisziplinäre Ausrichtung verkörperten. Im Anschluss an die 
Vorträge veranstalteten wir eine Podiumsdiskussion unter dem Leitthema „Genderdimensionen in Wissenschaft 
und Praxis – Beitrag zur Erweiterung beruflicher Perspektiven?“.

Wir wollten bei der Gründungsveranstaltung nicht uns selbst feiern, sondern zeigen, was man mit der genderori-
entierten Perspektive auf allen drei Ebenen bewirken kann. Und das ist uns an dem Tag gelungen. Eines muss man 
an unserer Fakultät auch immer tun: mit dem Raum spielen, ihn inszenieren, um Aufmerksamkeit zu bekommen. 
Auch das war perfekt. Meine Nachfolgerin in der Geschäftsstelle, Johanna Niescken, die damals noch studen-
tische Hilfskraft im Forum war, hatte ein wirkliches Geschick dafür.

Was habt ihr getan, um das gender_archland bekannt zu machen und mit Leben zu füllen?

Wir haben natürlich ein Logo entwickelt, das wir überall einsetzten. Dann haben wir alle bei jeder Gelegenheit 
nach außen getragen: Es gibt das Forum für GenderKompetenz und es gibt uns, die es leben und ausfüllen. Das 
ist ein aufwendiger Prozess, aber irgendwann klappt es. Wir hatten sehr rege Kontakte und engagierten uns in 
verschiedenen Netzwerken, sei es beispielsweise in der überregional aktiven Vereinigung für Stadt-, Regional- 
und Landesplanung e. V. (SRL)2 oder hier vor Ort bei den PlanungsFachFrauen der Region Hannover. Bald war 
einfach allen, zumindest in allen frauenbezogenen Kreisen, klar: Es gibt dieses Forum. Das ist uns, glaube ich, 
ganz gut gelungen.

Unser nächstes Etappenziel war: mehr Impulse aussenden! In der Lehre taten dies bereits seit Langem insbeson-
dere Roswitha Kirsch-Stracke, Ruth May und Barbara Zibell, die ja später gemeinsam auch entsprechende Wahl-
pflichtmodule für die neuen Studiengänge durchsetzten. Im Transfer waren wir von vornherein stark. Barbara 
Zibell wurde beispielsweise häufig als Genderexpertin zu internationalen Workshops, Vorträgen oder Assess-
ments eingeladen; ich wurde von der Technischen Universität Berlin beauftragt, ProfessorInnen und wissen-
schaftliche MitarbeiterInnen in Workshops, sogenannten Gendertrainings, in das Gender-Mainstreaming in 
Architektur und Städtebau einzuführen. Weitere Anfragen aus verschiedenen Kommunen, ihre Baudezernate aus 
der Genderperspektive zu schulen, folgten.3 Wir berieten die Oberfinanzdirektion Niedersachsen bei der Wettbe-
werbsausschreibung für den Neubau des Bundesamtes für Verbraucherschutz und Lebensmittelsicherheit (BVL) in 
Braunschweig und gaben unsere Genderkompetenz in die Vorprüfung der eingereichten Wettbewerbsbeiträge.4

2	 www.srl.de (29.09.2011).
3	 Siehe den Beitrag von Ingrid Heineking zu Gendertrainings in diesem Band.
4	 Siehe den Beitrag von Birgit Schmidtke und Barbara Zibell in diesem Band.

Idee und Gründung 1



16

Darüber hinaus fragten wir uns, was wir für die Forschung tun könnten, und so entwickelte sich die Idee der 
ForschungsForen (ForFo). In ihnen manifestiert sich unsere Ausgangsidee, Frauen aus unterschiedlichen Diszi-
plinen und Tätigkeitsfeldern an einen Tisch zu bringen. Wir haben deshalb im ersten ForFo sehr deutlich 
formuliert: Ohne euch Mitglieder können wir eigentlich nicht handeln, wir brauchen euch dafür und ihr könnt 
mitgestalten. In der Tat gingen alle nach diesem ersten ForFo mit mehr Klarheit, was das gender_archland jeder 
Einzelnen bietet und was jede dem gender_archland bieten kann, nach Hause. Wir bekamen positive Rückmel-
dungen. Die euphorische Stimmung nach dem ersten ForschungsForum und die über den Tag hinaus anhaltende 
positive Resonanz bestärkten uns, ForschungsForen als regelmäßige Institution des gender_archland anzubieten. 
Sie sollten einen Festpunkt unserer Arbeit bilden, um regelmäßig zusammenzukommen und zu gucken, wo wir 
stehen, wo wir noch unterstützen müssen, wie wir etwas verstetigen können.

Wie hat sich die Arbeit des gender_archland konsolidiert?

Für diese Frage gibt es aus verschiedenen Blickwinkeln unterschiedliche Antworten.

Hervorragend hat sich die Vernetzung nach außen entwickelt. Die Frauenforschung hatte sich mittlerweile 
bundesweit schon gut etabliert und zur Genderforschung weiterentwickelt. In den genderbezogenen Planungs-
wissenschaften waren vor allem die Fakultät für Raumplanung in Dortmund und die Universität der Künste 
Berlin sowie die Universität Kassel bereits sehr stark geworden. Noch in unserer Gründungsphase, im Herbst 
2007, entwickelte sich dann das europäische Netzwerk Gender, Diversity and Urban Sustainability (GDUS)5, in 
dem wir seit Anfang an engagiert sind.

Die Vernetzung nach außen war immer viel einfacher als die nach innen. Dort wurde der Wert unserer Forschungen 
und unserer Lehre viel eher erkannt, von dort erfuhren wir mehr Wertschätzung und Anerkennung als in der 
eigenen Fakultät. Wir konnten aus diesen Vernetzungen immer Impulse mitnehmen für unsere Arbeit.

Das klingt, als sei das Forum an der eigenen Fakultät ein weniger geliebtes Stiefkind.

Ja, manchmal habe ich das so empfunden. Wir hatten uns aus der Fakultät größeren Zuspruch erhofft, da wir 
ja mit der Anschubfinanzierung durch das MWK nennenswerte Drittmittel eingeworben hatten. Das finan-
zielle Volumen von Frauenprojekten ist jedoch in der Regel nicht so groß, als dass man sich wirkungsvoll mit 
ihnen schmücken kann, und der Fakultätsrat wollte nicht so recht den Frauen- bzw. Genderschwerpunkt nach 
außen etablieren. So wurden wir nicht eine Einrichtung der Fakultät, denn dies hätte möglicherweise finanzielle 
Verpflichtungen der Fakultät uns gegenüber nach sich gezogen, sondern eine Initiative „an“ der Fakultät.

Wirken Frauenprojekte vielleicht auch oft nicht anwendungsorientiert genug? Kleinere Stromrechnungen, die auf 
Forschungen zu Energetischem Bauen zurückgehen, nehmen alle dankbar zur Kenntnis. Ob eine Frau hingegen 
durch veränderte städtebauliche Situationen ihre Wege mit einem ruhigeren Pulsschlag macht, wird als ihre 
private Sache angesehen und genießt nur eine geringe gesellschaftliche Wertschätzung.

5	H eute: Gender and Diversity in Urban Sustainability. www.rali.boku.ac.at/gdus.html (29.09.2011).

christiane schröder



17

Im Prinzip mag das so sein, doch in kleinen Schritten verändert sich die Forschungslandschaft schon. Aber das 
ist nicht alles. Sicherlich spielt auch die lang zurückreichende Vorgeschichte der Frauen- und Genderstudien 
am früheren Fachbereich Architektur hinein. Als ich in den 1990er-Jahren dort noch studierte, bemängelten vor 
allem wir Studentinnen, dass zu wenige Frauen lehrten. Wir erhielten Unterstützung durch Margrit Kennedy, die 
1991 als erste Professorin an den Fachbereich berufen wurde, und Elke Krüger-Hespe aus dem wissenschaftlichen 
Mittelbau. Als Frauenbeauftragte des Fachbereichs setzten sie sich mit den Studentinnen für eine Erhöhung des 
Frauenanteils in der Lehre ein. Daraufhin wurde 1994 Ursula Paravicini auf die Professur für Architekturtheorie 
berufen. Zusätzlich erwirkten wir die Einrichtung einer Professur, die durch ihre Denomination „Architekturso-
ziologie und Frauenforschung“ das Interesse des Fachbereichs an Frauenforschung sichtbar machte, eben den 
dann mit Barbara Zibell besetzten Lehrstuhl. Beide Fachgebiete waren im Institut für Planungs- und Architek-
turtheorie zusammengefasst. Dieses Institut galt nach vorherrschender Meinung im Fachbereich als der Ort für 
Frauenforschung, da auch Ursula Paravicini in diesem Feld ausgewiesen war. Nur einzelne ProfessorInnen und 
wissenschaftliche MitarbeiterInnen integrierten die Genderperspektive in ihre Arbeit, als Querschnittsthema hat 
sie sich bisher nicht etabliert.

Aber es gibt mittlerweile doch etliche jüngere Kolleginnen und Kollegen in der Fakultät, die diese Entwicklungen 
gar nicht miterlebt haben.

Das stimmt. Das hat ja auch die Einrichtung unserer Geschäftsstelle ermöglicht. Aber es macht den Eindruck – so 
meine persönliche Sichtweise –, dass die Arbeit des Forums vonseiten der Fakultät doch auf Sparflamme gehalten 
wird. Das zeigte sich deutlich an der Raumsuche für unsere Geschäftsstelle. Wir hätten gerne einen Raum auf 
dem Dekanatsflur bekommen, wo alle zentralen Fakultätseinrichtungen wie das Büro International Relations 
und das fakultätsüberbergreifende Zentrum für Gartenkunst und Landschaftsarchitektur (CGL) angesiedelt sind. 
Stattdessen sind wir abseits der Wege und abgeschnitten von den Informationsflüssen im Keller gelandet. Das 
war eine deutliche Geste. 

Wie hat sich das gender_archland nach innen entwickelt?

Die Umsetzung so großer und tief greifender Ziele, wie das 
gender_archland sie hat, braucht Zeit und Geduld. Aktuell ist 
festzustellen, dass sich das gender_archland weiterentwickelt 
und über die Einbindung von Gastprofessuren an der Fakultät 
etablieren kann. Das ist eine erfreuliche Entwicklung, die 
anfangs nicht abzusehen war. Im Bereich der ForschungsForen 
macht das gender_archland Diskussionsangebote. Die Impulse 
kommen häufig eher von innen, also vom Vorstand und von der 
Geschäftsstelle, und können von den Mitgliedern angenommen 
werden oder eben nicht. Das hängt aber zweifelsohne eng mit 
den finanziellen und personellen Möglichkeiten der Geschäfts-
stelle zusammen. Mit meinem aktuellen Blick von außen erlebe 
ich, dass ich mich als externes Mitglied schon gerne beteiligen 

Das für die Gründungsveranstaltung hergerichtete 
Foyer des Fakultätsgebäudes an der Herrenhäuser Straße 8

(Foto: Sandra-Tabea Hirschler, 2008).

Idee und Gründung 1
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möchte, aber nicht mehr in der aktuellen Diskussion stecke. Die ForschungsForen bieten aber die Möglichkeit des 
Austauschs und wenn sich eine Forschungsidee entwickelt, weiß ich, dass ich diese gegebenenfalls am gender_
archland ansiedeln kann. Leider ist häufig die Zeit sehr knapp ...  

…  und da versinken wir alle in unserem Alltagsgeschäft und in unseren Kernaufgaben, die ja alle neben ihrem 
Engagement für das Forum haben.

Stimmt. Nun ja, in Frauenthemen engagierte Frauen kennen es ja, mit Aufs und Abs zu leben. Jeder funktionie-
rende Zusammenschluss hängt eben an dem Engagement Einzelner. Die Aktiven im Forum kennen sich lange 
und arbeiten seit Jahren zusammen. In meinen Lehrveranstaltungen fand ich es immer schade, dass sich nicht 
viele für die Genderthematik interessiert haben. Bemerkenswert war, dass mehr Studierende kamen, wenn wir 
den Lehrveranstaltungen einen neutralen Titel gaben und die Genderinhalte „nebenbei“ vermittelten. Die neuen 
Studiengänge enthalten nun ein interdisziplinäres Gendermodul, was sicher als Erfolg gewertet werden kann, um 
diese Perspektive im Lehrprogramm zu verankern, doch den Studierenden ist die Relevanz der Gender-inhalte 
augenscheinlich noch immer schwer vermittelbar. Frau muss umdenken, richtig Zeit investieren und versuchen, 
das ganze Thema anders zu implementieren. Das heißt ja keinesfalls, dass die Ideen und Gedanken, die dahinter-
stehen, aufgegeben werden!

Was denkst du aus der Distanz über die Realisierbarkeit der gender_archland-Ziele?

Ich finde die Idee des Forums für GenderKompetenz nach wie vor ganz prima. Es stellt auch mit wenigen finanzi-
ellen Mitteln ganz, ganz viel auf die Beine. Dabei ist es immer sehr flexibel, was nach außen unglaublich toll ist, 
aber nach innen auch viel Kraft raubt. Die absoluten Highlights der ersten Jahre waren natürlich der Zuspruch 
und der Schwung nach der Gründungsfeier und nach dem ersten ForschungsForum, aber auch die Bewilligung 
unseres Maria-Goeppert-Mayer-Antrags auf Einrichtung der mit Lidewij Tummers besetzten Gastprofessur. Aber 
natürlich müssen wir auch sehen, dass manche unserer Pläne sich nicht so schnell umsetzen ließen, wie wir 
gehofft hatten. Ein großer Knackpunkt ist es, dass es keine dauerhafte Finanzierung für eine ausreichende perso-
nelle Besetzung und Ausstattung der Geschäftsstelle gibt. Es ist natürlich ausgesprochen schwierig für jeden 
Zusammenschluss und für jede Institution, wenn sie keine Kontinuität gewinnt. Mir war klar, dass dies mit 
meinem Weggang schon sehr erschwert wurde, deshalb bin ich schweren Herzens gegangen. Aber es gab keine 
weitere Finanzierung für eine Stelle. Ein Zentrum kann sich nur wirkungsvoll positionieren, wenn sich jemand 
tagtäglich kümmert und auch in der Lage ist, Projekte anzustoßen. Nicht nur zu verteilen, sondern auch Ideen 
in die Runde zu geben oder vielleicht auch eigenständig oder mit anderen zusammen ein Projekt zu entwickeln. 
Diese Arbeit, diese Kompetenz kann niemand auf Dauer in ausreichendem Umfang ehrenamtlich einbringen.

christiane schröder
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Barbara Zibell
Eröffnungsrede zur Gründungsveranstaltung am 2. Juli 2008

Als Erste Vorsitzende des Forums für GenderKompetenz in Architektur Landschaft Planung (kurz: gender_
archland) möchte ich Sie heute zu unserer festlichen Gründungsveranstaltung ganz herzlich begrüßen.

Zu unseren Gästen gehören Vertreterinnen und Vertreter unserer Fakultät, der Landeshauptstadt Hannover sowie 
des Landes Niedersachsen, die sich bereit erklärt haben, einige Grußworte zu uns zu sprechen. Im Weiteren sind 
dies drei Referentinnen aus Hochschule und Verwaltung zu den drei inhaltlichen Schwerpunkten des gender_
archland, die ich im Folgenden noch kurz skizzieren werde: Forschung, Lehre, Transfer. Und es sind dies die bishe-
rigen Mitglieder: die Gründungsmitglieder, die im vergangenen Dezember an der Gründung des gender_archland 
beteiligt waren, sowie geladene Gäste der Fakultät, der Universität, Planungsfachleute und politische Persön-
lichkeiten aus Stadt, Land und Region sowie aus anderen Städten, Ländern und Regionen, von Universitäten und 
planenden wie forschenden Institutionen im In- und Ausland.

Bevor ich das Wort an meine NachrednerInnen weitergebe, einige Anmerkungen zu den Zielen und Inhalten, den 
Strukturen, zur Finanzierung und Vernetzung des gender_archland.

gender_archland: Ziele und Inhalte

Das Forum für GenderKompetenz in Architektur Landschaft Planung ist eine Initiative an der Fakultät für Archi-
tektur und Landschaft der Leibniz Universität Hannover. Es versteht sich als fächerübergreifende Plattform für 
die Bereitstellung, Bündelung, Förderung, Erweiterung, Verbreitung und Vermittlung einschlägigen Wissens in 
den raum- und umweltbezogenen planenden und gestaltenden Disziplinen.

Aufgabe des gender_archland ist insbesondere die Etablierung der genderbezogenen Forschung in den Raum-, 
Umwelt- und Planungswissenschaften. Mittelfristiges Ziel ist es, ein interdisziplinäres Forschungszentrum aufzu-
bauen. Erster Schritt hierzu ist die Einrichtung einer interdisziplinären Forschungsinitiative, die auf Antrag von 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern aufgrund eines größeren universitätsinternen Forschungsvorhabens 
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durch das Präsidium unserer Universität eingerichtet werden kann. Voraussetzung ist der Zusammenschluss 
einzelner Arbeitsgruppen für eine Kooperation zu einem klar beschriebenen und umfangreichen Forschungs-
thema über Fächer- und Fakultätsgrenzen hinweg. Ein wichtiger Anknüpfungspunkt ist für uns hierbei der 
bereits seit Jahren erfolgreich existierende Studien- und Forschungsschwerpunkt Gender Studies an der Philoso-
phischen Fakultät, ein institutionalisierter Kooperationszusammenhang von DozentInnen, die sich in Forschung 
und Lehre mit historischen, politologischen, soziologischen und sozialpsychologischen Problemen des Geschlech-
terverhältnisses und der Geschlechterdifferenz befassen,1 im Weiteren auch die Kooperation mit Kolleginnen 
und Kollegen anderer Fakultäten, die zum Teil bereits in anderen Arbeitszusammenhängen wie der fachüber-
greifenden Arbeitsgruppe Raum & Region oder dem Zentrum für Gartenkunst und Landschaftsarchitektur (CGL) 
zusammenarbeiten.

Neben der fachwissenschaftlichen und der fachübergreifenden Forschung will sich das Forum der Vermittlung 
von Forschungsergebnissen und von anwendungsorientiertem Basiswissen sowie der Profilierung der Lehre 
im Rahmen von Bachelor- und Masterstudiengängen widmen sowie der Graduiertenausbildung und wissen-
schaftlichen Weiterbildung, es will Forschungsergebnisse publizieren und öffentliche Vortragsveranstaltungen, 
Tagungen und Workshops durchführen.

Zu den Aufgaben des gender_archland gehören darüber hinaus Wissenstransfer in die Praxis und die nationale 
und internationale Vernetzung mit entsprechenden universitären wie außeruniversitären Einrichtungen sowie 
die genderbezogene Öffentlichkeitsarbeit und Profilierung des Standortes Hannover für Genderfragen in den 
raum-, umwelt- und planungsbezogenen Disziplinen. 

Ein großes Programm, für das wir viel Unterstützung von innen wie aber auch von außen brauchen und brauchen 
werden.

gender_archland: Strukturen

Das gender_archland hat sich an seiner Gründungsversammlung am 7. Dezember 2007 bereits Strukturen 
gegeben, in denen es nunmehr seit einem halben Jahr tätig ist. Dazu gehören: ein Vorstand, dem die Leitung 
des Forums obliegt und der aus dem Forum angehörenden Mitgliedern der Leibniz Universität Hannover gebildet 
wird. Derzeit sind dies neben mir meine Kollegin Prof. Dr. Eva Hacker aus der Fachgruppe Landschaft sowie zwei 
Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen, Dr.-Ing. Ruth May vom Institut für Geschichte und Theorie der Architektur 
und Dipl.-Ing. Roswitha Kirsch-Stracke vom Institut für Umweltplanung.2

Der Vorstand wird unterstützt durch eine Geschäftsstelle, die zurzeit durch meine langjährige Mitarbeiterin, 
Dipl.-Ing. Anke Schröder, geführt und vonseiten der Fachgruppe Landschaft durch eine weitere Mitarbeiterin, 

1	 Im Zuge inhaltlicher Neuprofilierungen wurde der Schwerpunkt 2009 aufgelöst.
2	N och 2008 wurde auch Helga Kanning (Institut für Umweltplanung, IUP) in den Vorstand gewählt. Sie und Roswitha Kirsch-Stracke 

waren bis 2011 Mitglieder des Vorstands; seit 2011 sind Martina Padmanabhan (IUP) und Maike Tesch (Institut für Didaktik der 
Mathematik und Physik) hinzugekommen.
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Dipl.-Ing. Anne Werpup, sowie zwei studentische Mitarbeiterinnen, Sandra-Tabea Hirschler und Birte Schmidt, 
unterstützt wird.

Mit der Unterstützung durch personelle Ressourcen ist es natürlich allein nicht getan bzw. die fallen, auch an 
einer Universität, nicht vom Himmel. 

Ich möchte an dieser Stelle nicht unerwähnt lassen, dass wir dem MWK, ganz besonders in Person von Frau      
Dr. Barbara Hartung, einen großen Anteil der Anschubfinanzierung zu verdanken haben, aus der wir die Vernet-
zungsarbeit und den Aufbau der Forschungsgrundlagen bestreiten können. Daneben hat auch das Präsidium 
unserer Universität dankenswerterweise Mittel aus dem Forschungsfonds zur Verfügung gestellt, um erste Dritt-
mittelanträge vorbereiten zu können.

gender_archland: Vernetzung

Zu den Aufgaben des gender_archland gehört auch die nationale und internationale Vernetzung mit entspre-
chenden universitären wie außeruniversitären Einrichtungen und die Verankerung als National Focal Point für 
Gender Planning in Deutschland. Neben individuellen Vernetzungen als Ausgangsbasis für künftige Koopera-
tionen existieren bereits institutionalisierte Strukturen und erprobte Netzwerke auf verschiedenen Ebenen, dies 
sind:

in Stadt und Region zunächst einmal das Netzwerk der PlanungsFachFrauen, das sich als Sprachrohr für --
Fraueninteressen seit mehr als 10 Jahren in der Zusammenarbeit mit dem Kommunalverband bzw. der 
Region Hannover bewährt hat und das mit weiteren Frauennetzwerken in Niedersachsen, insbesondere den 
Planerinnen Braunschweig, kooperiert;
die Landesarbeitsgemeinschaft der Einrichtungen für Frauen- und Geschlechterforschung in Niedersachsen --
(LAGEN), die ebenfalls im Dezember 2007 ins Leben gerufen wurde und zu dem neben dem gender_archland 
das Braunschweiger Zentrum für Gender Studies, das Studienfach Geschlechterforschung der Universität 
Göttingen, der bereits genannte Studien- und Forschungsschwerpunkt Gender Studies an unserer Univer-
sität, das Forschungszentrum Musik und Gender (fmg) an der Hochschule für Musik und Theater Hannover, 
das Zentrum für Interdisziplinäre Frauen- und Geschlechterstudien (ZIF) in Hildesheim, das Zentrum für 
Interdisziplinäre Frauen- und Geschlechterforschung (ZFG) in Oldenburg und das Kooperationsnetzwerk ZFG 
– FH OOW (FH Oldenburg Ostfriesland Wilhelmshaven) „Geschlechterforschung in der Nord-West-Region“ 
gehören. Ziele dieser Landesarbeitsgemeinschaft sind: die Vernetzung der Gender Studies in Niedersachsen, 
die Stärkung der bereits begonnenen erfolgreichen Kooperation, die Anbahnung gemeinsamer Projekte in 
Forschung und Lehre sowie eine abgestimmte wissenschaftspolitische Interessenvertretung;
nationale Vernetzungen über verschiedene berufliche und akademische Zusammenschlüsse wie zum --
Beispiel die Fachgruppe Frauen in der SRL, der Vereinigung für Stadt-, Regional- und Landesplanung, deren 
derzeitige Sprecherinnen in der Region Hannover ansässig sind und dazu beigetragen haben, dass eine 
bundesweite Vernetzung der Frauennetzwerke Europäischer Metropolregionen in Deutschland entstehen 
konnte;
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internationale Verbindungen zu dem nationalen Projekt LARES in der Schweiz, das vom Eidgenössischen --
Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann als Pilotprojekt unterstützt wird und sich auf Dauer zu einer 
Einrichtung entwickeln möchte, die zur Erhöhung der Präsenz von Fachfrauen in Bau- und Planungsträger-
schaften beitragen und die fachliche Genderexpertise im Lande mehren soll, sowie seit der Mitarbeit an dem 
INTERREG-Vorhaben „GenderAlp!“ (2005-2007) im Weiteren zu PartnerInnen aus Wissenschaft und Praxis 
in Österreich, Italien, Frankreich und Slowenien und im Rahmen des gerade entstehenden europäischen 
Netzwerkes Gender and Urban Sustainability (GUS), im Rahmen dessen erweiterte Forschungskooperationen 
aufgebaut werden sollen.

Aufgrund der existierenden wie der auszubauenden Vernetzungen ist es Anliegen des Forums, alle Mitglieder und 
Angehörigen der Leibniz Universität Hannover sowie auch Dritte, die sich im wissenschaftlichen Themengebiet 
des Forums betätigen, auf der Plattform des gender_archland zu vernetzen.

Ich freue mich, dass Sie alle mit Ihrer Anwesenheit dazu beitragen, den Anlass für uns heute zu einem wirklichen 
Fest zu machen, an dem nicht nur Erkenntnisse durch Vorträge und Diskussionen gemehrt, sondern auch Bekannt-
schaften aufgefrischt und neue Kontakte geknüpft werden können. Wenn es uns heute gelingt, den Auftakt zu 
bieten für Entwicklung und Ausbau von Genderkooperationen in Forschung und Praxis, dann ist ein wichtiges 
Ziel dieses Nachmittags und Abends schon erreicht.

Bevor ich nun das Podium freigebe für die Grußworte meiner NachrednerInnen, möchte ich nicht versäumen, all 
jenen zu danken, die mit ihrer tatkräftigen Unterstützung dazu beigetragen haben, dass dieser festliche Anlass 
heute in dieser Form überhaupt stattfinden kann. Dazu gehören neben meiner Kollegin Prof. Dr. Eva Hacker 
insbesondere die Mitarbeiterinnen der Geschäftsstelle, Anke Schröder, Anne Werpup, Sandra-Tabea Hirschler 
und Birte Schmidt, und zwei weitere studentische MitarbeiterInnen der Abteilung Planungs- und Architekturso-
ziologie, Isabell Meyer und Heiko Perkuhn. Und nicht zuletzt gebührt ein großer Dank auch der Zentralen Gleich-
stellungsbeauftragten unserer Universität, Frau Dipl.-Sozialwiss. Helga Gotzmann, die uns mit ihrer mentalen 
Unterstützung wie auch mit Rat und Tat im Vorfeld der Gründung und der ersten Phase des Bestehens jederzeit 
geduldig und ermunternd zur Seite stand.
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Grußwort zur Eröffnung

Meine sehr verehrten Damen und Herren,

heute ist ein toller Tag für die Leibniz Universität, für die Stadt Hannover und natürlich für Sie, Frau Prof. 
Zibell und Frau Prof. Hacker, und Ihr Team. Sie alle haben das gender_archland zum Laufen gebracht. Herzlichen 
Glückwunsch. 

Dieses Forum für GenderKompetenz ist für die Unterstützung der Netzwerkarbeit zu Genderfragen in der Landes-
hauptstadt und in der Region Hannover ein großer Vorteil und Motor. Eine Bündelung am Standort Hannover 
kommt nicht von ungefähr, sondern ist ein Ergebnis vieler Aktivitäten, die durch Unifrauen, Praktikerinnen und 
Politikerinnen u. a. in Form des Netzwerkes der PlanungsFachFrauen Hannover schon bald 20 Jahre bekannt sind. 
Die Akteurinnen in Stadt und Region Hannover freuen sich besonders auf den Transfer von Forschungsergeb-
nissen in die Praxis und mögliche Kooperationen mit der Uni sowie über die Möglichkeit, kompaktes Gender-
wissen abzufragen. Aktuelle „greifbare“ Forschungsthemen werden u. a. „Gender und städtische Nachhaltigkeit“ 
sein. Das passiert bereits im November der WISSENschaf(f)t 2008. Hier ist das neue Forum für GenderKompetenz 
beteiligt.

Heute wird gefeiert. Und dann geht es richtig los, denn es gibt viel zu tun. Gender ist für viele immer noch ein 
Fremdwort, gerade im ingenieurwissenschaftlichen Bereich. Ich weiß, wovon ich rede. Ich bin von Ingenieuren 
umzingelt.   

Machen Sie was Gutes daraus! Schaffen Sie Wissen über und mit Gender für Ihr Forum und für uns alle, d. h. für 
die ganze Stadtgesellschaft.

Viel Glück.

Ingrid Lange

	 Ingrid Lange 
	 Bürgermeisterin der Landeshauptstadt Hannover (von September 2001 bis Oktober 2011).
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Udo Weilacher
Grußwort zur Eröffnung

Sehr geehrter Herr Präsident Prof. Dr. Barke, liebe Barbara Zibell, liebe Eva Hacker, liebe Kolleginnen und Kollegen, 
liebe Studentinnen und Studenten, meine sehr geehrten Damen und Herren,

„wer in akademischen Kreisen nach dem ‚Geschlecht’ fragt, muss mit Gegenfragen rechnen: Geht es um das 
biologische oder um das angeblich sozial konstruierte Geschlecht, im Fachjargon ‚Gender’ genannt? Die junge 
Disziplin der ‚Gender Studies’ befindet sich seit einigen Jahren in einem Höhenflug ohnegleichen. Damit hat 
sich ein Fach etabliert, das nicht nur die Universitäten umkrempelt, sondern die Welt verändern will.“ So war es 
jedenfalls kürzlich in einer namhaften Tageszeitung zu lesen.1

Ich muss Ihnen gestehen, dass ich kein intimer Kenner der Gender Studies bin, und ich weiß natürlich nicht, ob 
die Initiatorinnen des neu gegründeten Forums für GenderKompetenz in Architektur Landschaft Planung, Barbara 
Zibell und Eva Hacker, nicht tatsächlich insgeheim die Leibniz Universität Hannover umkrempeln wollen. Wenn 
dem tatsächlich so wäre, ließe sich zumindest teilweise die spürbare Nervosität erklären, mit der so manche 
männliche Kollegen in den vergangenen Monaten auf die für heute angekündigte Gründung des Forums für 
GenderKompetenz reagierten. Bemerkenswert ist aber, dass diese Initiative bottom up, also ohne Anstoß von 
oben, sondern durch leidenschaftliche Initiative aus dem Kreis der Kolleginnen entstanden ist. Derlei außeror-
dentliches Engagement ist an einer Fakultät immer sehr gerne gesehen, denn davon profitiert ein lebendiger 
Wissenschaftsbetrieb ungemein, und gegen ein wenig Veränderung in der Welt ist ja auch prinzipiell nichts 
einzuwenden, jedenfalls dann nicht, wenn es denn um eine Veränderung zum Guten gehen soll, und davon gehe 
ich beim Forum für GenderKompetenz selbstverständlich aus.

	 Prof. Dr. sc. Udo Weilacher
	 Dekan der Fakultät für Architektur und Landschaft (von Juni 2006 bis September 2008).

1	H andelsblatt, 19.09.2007, nachzulesen unter www.handelsblatt.com/technologie/forschung-medizin/forschung-innovation/gender-
studies-feministinnen-erforschen-sich-selbst/2863394.html (17.03.2012), die Redaktion.
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Den Initiatorinnen möchte ich zum Gelingen der Initiative sowohl herzlich gratulieren als ihnen auch viel Erfolg 
und Ausdauer wünschen. Wenn es nämlich in einer Fakultät – und davon kann ich mittlerweile als zwei Jahre 
lang amtierender Dekan ein Lied singen – schon derart schwierig ist, auch nur kleine strukturelle Veränderungen 
an der Schnittstelle zwischen Architektur und Landschaft in die Tat umzusetzen, besonders dann, wenn persön-
licher Einflussschwund und Machtverlust, Freiheitsbeschränkung und Identitätsknick befürchtet werden – wie 
viel Energie und Hartnäckigkeit ist dann wohl erforderlich, um weitreichende strukturelle Veränderungen im 
etablierten Wissenschaftsbetrieb zu erreichen? 

Ein Standbein der Gender Studies sei die Wissenschaftskritik - das jedenfalls habe ich an anderen Hochschulen 
gelernt, wo dieser Bereich längst etabliert ist. Die Kritik an strukturellen Machtverhältnissen, besonders an der 
Verquickung von Wissensproduktion und Macht, wird im Rahmen der Gender Studies andernorts zielstrebig 
thematisiert. Laut Geschäftsordnung des Forums steht in Hannover unter anderem die Etablierung der gender-
bezogenen Forschung in den Raum-, Umwelt- und Planungswissenschaften im Mittelpunkt des Interesses. Also 
auch hier, spätestens wenn es um die Anwendung der erreichten Forschungsergebnisse in der Praxis geht, führt 
kein Weg an der hartnäckigen Auseinandersetzung mit etablierten Machtstrukturen auf gesamtgesellschaft-
licher Ebene vorbei. 

Dafür wünsche ich der Initiative, deren Ziel es ist, zukünftig auch Forschungsinitiative zu werden, viel Kraft und 
Ausdauer – aber auch ein sensibles Gespür für die Gefahren einer politisch-ideologischen Instrumentalisierung 
ihrer Arbeit, etwa vor dem Hintergrund der aktuellen Diskussionen um einen neuen Feminismus, wie er sich 
beispielsweise im Buch „Alphamädchen“ der drei Journalistinnen Haaf, Klinger und Streidl offenbart. „Sie wollen 
einen Feminismus, aber ohne Klagesound“, war kürzlich im Tagesspiegel unter der Überschrift „Alices Töchter“ zu 
lesen.

Feminismus – kein Thema für das Forum für GenderKompetenz in Architektur Landschaft Planung? Ich bin mir 
da nicht ganz sicher: Erst kürzlich fand an der Berliner Humboldt-Universität eine mit renommierten Juristinnen, 
Soziologinnen und Kulturwissenschaftlerinnen besetzte Diskussionsrunde zum Thema „Feminismus (heute) und 
Gender Studies“ statt. Sehr rasch war man sich in dieser Runde darüber einig, dass die Gender Studies ohne den 
Feminismus nicht denkbar wären.

Ich selbst habe während meines Studiums in den 1980er-Jahren an der TU München meine ersten Erfah-
rungen mit einem Feminismus in Landschaftsarchitektur und Landschaftsplanung gemacht, der nicht nur vom 
Klagesound geprägt war, sondern für mich auch besonders zweifelhaft wurde, als er zu einem Kampf gegen 
vermeintlich typisch männliche Windmühlenflügel ausartete, in dessen Verlauf vieles zu Bruch ging, was noch 
kurz zuvor im Sinne einer lebenswerten Umweltgestaltung als selbstverständliche Errungenschaft galt.

Ich weiß, liebe Barbara, liebe Eva – derlei Windmühlenkämpfe liegen Euch fern, und wenn sich das auch in 
Zukunft bewahrheitet, dann sehe ich keinen Grund, warum aus dem Forum für GenderKompetenz in Archi-
tektur Landschaft Planung nicht dereinst eine Forschungsinitiative oder ein Zentrum an der Leibniz Universität 
Hannover werden sollte. Dafür wünsche ich Euch jedenfalls viel Erfolg.

Idee und Gründung
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In der Lehre für bessere Studien- und Arbeitsbedingungen streiten

Im Jahr 2008 wurde an der Hochschule Ostwestfalen-Lippe 
im Studiengang Landschaftsarchitektur eine nicht repräsen-
tative Umfrage unter Studierenden über ihre Erfahrungen mit 
Genderfragen und ihre Haltungen dazu durchgeführt. 

Überraschung zum Studienende

Noch immer gilt in der Profession der Landschaftsarchitektur 
dasselbe wie in fast allen Ingenieurberufen: Die Chancen 
von Frauen unterscheiden sich gravierend von denen ihrer 
männlichen Mitbewerber. 

Die jungen Absolventinnen wurden in ihrem bisherigen 
Lebensweg in der Regel wenig mit geschlechtlicher Ungleich-
behandlung in Arbeit und Studium konfrontiert. Die Errungen-
schaften der Frauenbewegung der 1970er- und 1980er-Jahre 
erscheinen ihnen als Selbstverständlichkeiten. Entsprechend 
überrascht reagieren sie auf die Ungleichbehandlungen im 
Berufsleben, denn weder Schule noch Studium noch ihr 
weiteres Lebensumfeld haben sie darauf vorbereitet. Sie 
verfügen kaum über Strategien, diesen zu begegnen.

Frau im Aufbruch. Unbekannter Künstler in der Schweiz 
(Foto: Angelika Wolf, 2006).

ANGELIKA WOLF

	 Impulsvortrag zur Gründungsveranstaltung am 2. Juli 2008.

Impulse für Lehre und Praxis
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Genderfragen im Studium weitgehend außen vor

Obwohl 50 Prozent der befragten Frauen sich schon vor ihrem Studium mit Genderfragen beschäftigt haben 
(„in der Schulzeit“, „aus Neugier“) oder eigene Erfahrungen haben („sind durch Angsträume gegangen“, „haben 
im Arbeitsleben, bei Bewerbungen und der Bezahlung geringere Wertschätzung empfunden“),1 sind diese für sie 
während des Studiums kein explizites Thema. Für die männlichen Kommilitonen stellen sich solche Fragen gar 
nicht. Im Gegenteil fühlen sich die Studenten „benachteiligt“ durch eine besondere Frauenförderung (wenn z. 
B. „Frauen weltweit“ Studieren und Praktika im Ausland unterstützt, Tutorien nur für Frauen angeboten werden 
oder Baggerführerschein- und Baumschnittlehrgänge für Frauen reserviert sind). 

Frauenförderung und Genderbewegung haben das Berufsleben von Landschaftsplanerinnen bislang wenig 
verändert. Frauen müssen „Sprüche“ einstecken, fast nur Männer erreichen Führungspositionen in Planungsbüros 
oder Verwaltung und herausfordernde Aufgaben werden eher an Männer vergeben. Schon während Lehre und 
Praktikum machen Studentinnen die gleichen Erfahrungen wie ihre Geschlechtsgenossinnen vorangegangener 
Generationen.

Trotz dieser Erfahrungen stellen die Studentinnen kaum kritischen Fragen und entwickeln auch keine gemein-
samen Ansätze der Veränderung. Lösungen werden individuell gesucht. Bleibt die Frage, was sich die Absol-
ventInnen für ihre Zukunft wünschen und erträumen, um herauszufinden, wo Ansatzpunkte akzeptierter und 
lebbarer Veränderungen liegen könnten. 

Die vorrangigen Wünsche der Studierenden bleiben gleich

Übereinstimmend wird von den befragten Frauen und Männern die Vereinbarkeit von Beruf, Familie und Kindern 
als wichtige Zukunftserwartung genannt. Das ist mit weitem Abstand der Wunsch Nummer eins.

Beginn
Studentinnen 

absolut
Studentinnen 

in %
Studenten 

absolut
Studenten 

in %
Summe der 

Studierenden

2008 45 54,9 37 45,1 82

2009 38 60,4 25 39,6 63

2010 38 46,3 44 53,7 82

Für die Studentinnen ist wichtig, dass sie vor der Gründung einer Familie in ihrem erlernten Beruf erst Erfah-
rungen sammeln – dann erst soll der Kinderwunsch erfüllt werden. Ein „sicheres Einkommen“ steht weit oben 
auf der Liste der Wünsche, um Familie und Kinder selbstständig finanzieren oder zumindest dazu beitragen 

1	 Wolf 2008.

Befragung unter StudienanfängerInnen der Landschaftsarchitektur an der Hochschule Ostwestfalen-Lippe (Fachhochschule Osnabrück 2008, hier ergänzt 
durch die Autorin). 

Impulse für die Lehre und Praxis 1
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zu können. Ein hoher Anteil der Studentinnen (fast die Hälfte) ist sich schon im Studium darüber im Klaren, 
dass Karriere vor einer Familiengründung Vorrang hat und dass ggf. der Kinderwunsch zurückstehen oder ganz 
verworfen werden muss.

Nach dem „Schutzraum“ Hochschule werden die Absolventinnen mit der Realität konfrontiert. Sie müssen 
feststellen, dass sie bei gleicher Ausbildung und häufig besseren Noten weniger Geld als ihre männlichen Mitbe-
werber verdienen und dass sie schwerer in verantwortungsvolle Führungspositionen aufsteigen. Und dies gilt 
auch für die Hochschule selbst.

AbsolventInnentreffen zeigen deutlich, dass die Wünsche nach Vereinbarkeit von Beruf und Familie sich für viele 
Studentinnen nicht erfüllt haben. Denn obwohl bundesweit durchschnittlich ca. 50 Prozent der Studierenden der 
Landschaftsarchitektur weiblich sind und diese oft bessere Abschlüsse erreichen, arbeiten nach wenigen Jahren 
viele nur noch in Teilzeit oder sind gar nicht berufstätig. Sie, weniger verdienend, nicht in einer Führungspo-
sition, verzichten zugunsten der Familie. Was nicht passieren sollte, tritt oft ein.

Wünsche und Realität stimmen nicht überein

Sich durchzusetzen und Leitungspositionen einzunehmen, erfordert viel Einsatz und Engagement. Geklagt wird 
über ungünstige Arbeitsbedingungen, geringe Aufstiegschancen und hohe Arbeitsbelastung. Die überwiegend 
individuellen Lösungsstrategien zur Verbesserung der eigenen Situation verändern das Gesamtbild nicht. Lang 
gelebte Vorurteile können so nicht überwunden werden.

Gefordert ist, „weiter zu denken“, aktiv zu handeln und für veränderte Lebens- und Arbeitsbedingungen zu 
streiten. Das erfordert aber auch den Erfahrungsaustausch miteinander, um realisierbare Handlungsoptionen 
auszuloten. Und einen langen Atem!
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Gender zwischen Wissenschaft und Praxis

Ein Beschluss der Europäischen Union von 1998 fordert, Gender-Mainstreaming in allen Bereichen der Politik und 
öffentlichen Verwaltung anzuwenden. Es soll dafür Sorge getragen werden, dass der unterschiedliche Blick von 
Männern und Frauen in allen Lebens- und Arbeitsbereichen als Grundlage für Entscheidungen und Maßnahmen 
herangezogen wird. Nach einer über zehnjährigen Anwendungspraxis lässt sich feststellen, dass immer mehr 
Felder unter den Gesichtspunkten des Gender-Mainstreamings betrachtet werden, allerdings keineswegs von 
einer in der Alltagspraxis selbstverständlich geübten Anwendung bei Entscheidungen gesprochen werden kann.

Die Fachkommission „Frauen in der Stadt“ des Deutschen Städtetages (DST) hat eine bedeutende Rolle der 
Kommunikation und Vermittlung hierbei übernommen: Seit etwa zwanzig Jahren hat die Kommission aus Gleich-
stellungsbeauftragten sowie Stadt- und Verkehrsplanerinnen der Mitgliedstädte im DST die Belange von Frauen 
in unterschiedlichen Lebensphasen und unter unterschiedlichen Lebensbedingungen untersucht und die Folgen 
für die räumliche Planung thematisiert.

Die Arbeitsergebnisse fanden in beachteten Arbeitshilfen ihren Niederschlag: Die Gestaltung der Wohnung und 
des Wohnumfeldes, die Ausstattung der Stadtteile mit sozialer und verkehrlicher Infrastruktur, Freiflächen, 
Spielflächen, Grünflächen, Mobilitäts- und Sicherheitsanforderungen von Frauen und die Beteiligungsformen 
zur Beurteilung von räumlicher Planung waren Untersuchungsgegenstände für die erarbeiteten Kriterienkataloge 
und Empfehlungen.

Obwohl die Arbeitshilfen einen hohen Verbreitungsgrad erfahren haben – und teils vergriffen sind –, ist nur 
schwer feststellbar, inwieweit die Ergebnisse Eingang in die kommunale Praxis gefunden haben. Hierbei hilft 
ein Blick in eine groß angelegte Untersuchung von Barbara Zibell und Anke Schröder.1 Für die beiden Frage-
stellungen, wie frauengerechte Planung in die kommunale Verwaltungspraxis aufgenommen wurde und welche 

	 Impulsvortrag zur Gründungsveranstaltung am 02.07.2008.
1	 Zibell, Schröder 2007.

Anne LUise Müller

1



30

Anne LUise Müller

Erkenntnisse daraus auf Gender-Mainstreaming angewendet werden können, wurden eine große Anzahl von 
Checklisten und Kriterienkatalogen, aber auch Pilot- und Modellprojekte vergleichend ausgewertet. Darüber 
hinaus wurde überprüft, ob die Rahmenbedingungen in den Kommunen, zum Beispiel durch Ratsbeschlüsse, 
geschaffen sind, die eine gendergerechte Stadt- und Freiraumplanung ermöglichen.

Als Ergebnis der Untersuchung ist festzustellen, dass mit den Kriterienkatalogen und Checklisten ein großer 
Fundus an Wissen und Instrumenten vorhanden ist. Voraussetzung für eine dauerhafte Umsetzung von Gender- 
Mainstreaming ist allerdings eine politische Willensbildung durch Ratsbeschlüsse. Nicht zu unterschätzen ist 
– so ein weiteres Ergebnis der Studie –, dass die besten institutionellen Voraussetzungen ins Leere laufen, wenn 
nicht ein Klima und Verständnis in den Kommunen vorhanden ist, Gender-Mainstreaming in alle Planungen und 
Maßnahmen zu integrieren. Umso verständlicher ist die Empfehlung, die Beteiligung sowohl verwaltungsinterner 
als auch verwaltungsexterner Fachfrauen in der Bauleitplanung zu verstetigen. Auch engagierte Persönlichkeiten 
sollten ermutigt werden, eine gender-sensitive Stadtentwicklung mitzutragen, denn eine gender-sensitive Stadt-
entwicklung ist auch eine nachhaltige Stadtentwicklung.

Die Ergebnisse des Forschungsberichtes decken sich mit den Erfahrungen der Stadtverwaltung Köln. So ist im 
Jahr 2006 Gender-Mainstreaming als Strategie zur Geschlechtergerechtigkeit politisch beschlossen und in der 
Verwaltung implementiert worden. Hierzu hat das Amt für Gleichstellung von Frauen und Männern parallel 
mehrere Bausteine entwickelt. Mit einem Schulungskonzept zu Gender-Mainstreaming wurde zunächst den 
Führungskräften in den jeweiligen Dezernaten Genderkompetenz vermittelt und in der Folge ab 2009 allen 
Beschäftigten der Stadt. Als zweiter Baustein startete ein Pilotprojekt beim Amt für öffentliche Ordnung, das zum 
einen den Bereich Jugendschutz unter Gendergesichtspunkten behandelte, zum anderen den Bereich Verkehrs-
verhalten in Bezug auf Geschwindigkeitsüberschreitungen an geschlechterdifferenziert erhobenen Fallzahlen 
untersuchte. Die städtebauliche Kriminalprävention in der Bauleitplanung als Kooperation zwischen dem Polizei-
präsidenten Köln und der Stadt Köln ist ein interdisziplinärer Ansatz für Gender-Mainstreaming. Planungsrele-
vante Grundlagen werden hierbei mit Blick auf genderrelevante Ergebnisse der Umsetzung reflektiert.

Trotz ermutigender Pilotprojekte und einem umfangreichen Wissen von Planungsfachfrauen über genderge-
rechte Planung gibt es Unsicherheiten, wie Gender-Mainstreaming anzuwenden ist. Unklare Bewertungsmaß-
stäbe und Indikatoren, unzureichend geschlechterdifferenziert erhobenes oder fortgeschriebenes Datenmaterial, 
aber vor allem der mühsame Prozess des Aushandelns mit einer großen Anzahl von Akteuren und Akteurinnen in 
der kommunalen Verwaltung tragen zu dieser Unsicherheit bei. Hier könnte helfen, dass öffentliche Förderpro-
gramme (Stadtumbau Ost, Stadtumbau West, Soziale Stadt) unter der Maßgabe bewilligt werden, dass in einer 
Genderanalyse dargestellt wird, wie sich die beantragten Maßnahmen auf Männer und Frauen auswirken sollen.

Die Fortschritte in der Verwaltungspraxis sind erkennbar, jedoch noch deutlich entfernt von selbstverständlicher 
Anwendung. Daher bedarf es noch größerer Anstrengungen. Forschung und Lehre sind hierbei unverzichtbarere 
Bestandteile, da sie Grundlagen schaffen können,

Vermittlungsstrategien zu finden, die zu Klarheit und Verständlichkeit beitragen,--
Gender-Mainstreaming z. B. auch auf Fragen der Migration/Integration zu beziehen,--
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Bezüge zu den Herausforderungen des Klimawandels, des Klimaschutzes und der Energie herzustellen und--
die Alltagstauglichkeit von Planungen im Horizont des demografischen Wandels und im Zusammenhang mit --
Fragen des Pflege- und Gesundheitsmanagements zu evaluieren.

Forschung und Lehre sind für die Weiterentwicklung von Gender-Mainstreaming nicht ersetzbar und benötigen 
tatkräftige Kooperationspartner und -partnerinnen aus der Praxis, damit das Anliegen, die Perspektiven von 
Frauen und Männern zu erkennen und die Potenziale in der Planung und der Umsetzung zu berücksichtigen, in 
einer absehbaren Zukunft zur Selbstverständlichkeit wird.

Impulse für die Lehre und Praxis 1
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Ein Überblick

Das Forum für GenderKompetenz in Architektur Landschaft Planung (gender_archland) ist eine fächerübergrei-
fende Plattform, die innerhalb der Leibniz Universität Hannover mit verschiedenen Fakultäten und Instituten und 
über die Hochschule hinaus mit anderen Universitäten bzw. privaten wie öffentlichen Institutionen im In- und 
Ausland kooperiert. 

Ziel ist es, die Genderkompetenz in den räumlich planenden und entwerfenden, bauenden und gestaltenden 
Disziplinen zu bündeln, Austausch, Kooperation und Vernetzung zu fördern und in den Arbeitsfeldern Forschung, 
Lehre und Transfer umzusetzen. Darüber hinaus fördert das Forum die interdisziplinäre Zusammenarbeit innerhalb 
dieser und mit anderen Disziplinen. Dies führt zur Erweiterung der raum- und umweltbezogenen Themen- und 
Handlungsfelder und zur Weiterentwicklung der genderbezogenen Theorien (Gender in Science). Als einzige 
derartige Einrichtung im deutschsprachigen Raum hat sich das gender_archland mittlerweile bundesweit 
etabliert; ihm gehören 60 Personen aus planenden und sozialwissenschaftlichen Disziplinen der Leibniz Univer-
sität Hannover sowie anderer Forschungseinrichtungen und Planungsbüros aus dem In- und europäischen 
Ausland an.

Das Niedersächsische Ministerium für Wissenschaft und Kultur (MWK) förderte den Aufbau in den Jahren 2008 
bis 2010 durch eine großzügige Anschubfinanzierung. Dies ermöglichte unter anderem die Beschäftigung einer 
wissenschaftlichen Mitarbeiterin sowie den Aufbau und Betrieb einer Geschäftsstelle.

Über die Aktivitäten und Kooperationen in Forschung, Lehre und Transfer wird im vorliegenden Band detailliert 
berichtet. Die nachfolgende Zusammenstellung gibt einen groben Überblick für die eilige Leserin und den eiligen 
Leser.

Schwerpunkte, Aktivitäten und Kooperationen

barbara zibell



33

Forschungsaktivitäten 

Zu den Forschungsaktivitäten des gender_archland gehört die Vorbereitung und Durchführung von Forschungs-
vorhaben, die mit Drittmitteln gefördert werden.

Um die Vernetzung von WissenschaftlerInnen zu fördern, werden zu einschlägigen Themen ein- bis zweimal 
jährlich mit teils wechselnden TeilnehmerInnen aus Wissenschaft und Praxis sogenannte ForschungsForen (ForFo) 
durchgeführt.

Das gender_archland ist Mitglied im europäischen Forschungsnetzwerk „Gender and Diversity in Urban Sustain-
ability” (GDUS), das regelmäßig und an wechselnden Standorten in Europa Forschungsworkshops durchführt mit 
dem Ziel, gemeinsame Forschungsvorhaben vorzubereiten. Derzeit entsteht eine gemeinsame Publikation zur 
Entwicklung von Theorien im Bereich Raum und Gender, Diversity und Nachhaltigkeit.1

Aktivitäten in der Lehre

Im Zuge der Einführung der Bachelor-/Master-Studiengänge wurden – aufbauend auf dem Fach „Gender Studies“ 
im auslaufenden Diplomstudiengang Architektur – Module für die verschiedenen Studiengänge in Architektur und 
Landschaft entwickelt. In den Masterstudiengängen wird ein fachübergreifendes Wahlpflichtmodul „Raumwis-
senschaftliche GenderStudien“ angeboten, das in den Bachelorstudiengängen durch ein Basismodul „Frauen und 
Männer in (Landschafts-)Architektur und Planung/Women and Men in (Landscape) Architecture and Planning“ 
vorbereitet wird.

Im Rahmen der Internationalisierung der Lehre, die vonseiten der Fakultät und der Leibniz Universität auch 
finanziell gefördert wird, konnten seit dem Wintersemester 2009/10 Gastdozentinnen aus verschiedenen europä-
ischen Ländern gewonnen werden. 

Mit der Förderzusage für eine Juniorprofessur „Raum und Gender“ durch das MWK werden in naher Zukunft 
weitere Aktivitäten in Lehre und Forschung ermöglicht.

Transfer

Zum Transfer gehört die Durchführung von Gendertrainings in kommunalen Bau- und Planungsverwaltungen im 
Auftrag verschiedener Städte im Bundesgebiet. Sie haben zum Ziel, die Genderperspektive als Querschnittsthema 
und als einen Beitrag zur Qualitätssicherung in die Planungspraxis einzubringen.

Im Rahmen der Vortragsreihe „dienstags um 6“ finden an der Fakultät in jedem Semester auch Gastvorträge zu 
genderrelevanten Themen statt.

1	 Roberts; Sánchez de Madariaga (im Erscheinen).

Schwerpunkte, Aktivitäten und Kooperationen 1
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Die Schriftenreihe des gender_archland WEITER_DENKEN ist eine wichtige Möglichkeit, um Forschungsergeb-
nisse der Mitglieder zu veröffentlichen und die Arbeit der Gastdozentinnen mit den Studierenden an der Fakultät 
zu dokumentieren. 

Die Homepage www.gender-archland.uni-hannover.de beinhaltet das Angebot an die Mitglieder, den Webauf-
tritt auch für eigene, genderbezogene Belange zu nutzen. 

Vernetzung und Perspektiven

Das gender_archland ist Mitglied in der Landesarbeitsgemeinschaft der Einrichtungen für Frauen- und Geschlech-
terforschung in Niedersachsen (LAGEN), in denen die niedersächsischen Genderkompetenzzentren an Universi-
täten und Fachhochschulen zusammengeschlossen sind. Es ist im Weiteren auch Mitglied der Fachgesellschaft 
Geschlechterstudien im deutschsprachigen Raum.

Um die Arbeit des gender_archland zu verstetigen und seine dauerhafte Präsenz zu gewährleisten, werden 
auch zukünftig Drittmittel eingeworben, Forschungsprojekte initiiert und eine verstärkte Internationalisierung 
angestrebt. 

Seit Januar 2011 bildet das gender_archland eine Sektion unter dem Dach des Freundeskreises der Leibniz 
Universität Hannover e. V. Auf diese Weise ist es möglich, die Arbeit auf eine breitere Basis zu stellen.

barbara zibell
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2

Einführung

Eine der drei Säulen des gender_archland ist die Etablierung der genderbezogenen Forschung in den Raum-, 
Umwelt- und Planungswissenschaften. Dazu gehört in erster Linie die Vorbereitung und Durchführung von 
Forschungsvorhaben, die mit Drittmitteln gefördert werden, im Weiteren die Initiierung von Promotionsvorhaben 
und die Betreuung von Dissertationen.

Themenfelder

Die Themenfelder, in denen die verschiedenen Projekte angesiedelt sind, bilden eine breite Palette von Perspek-
tiven ab, die in der langen Tradition genderbezogener Aktivitäten an der Fakultät für Architektur und Landschaft 
bzw. den ehemaligen Fachbereichen Architektur sowie Landschaftsarchitektur und Umweltentwicklung wurzeln. 
Dazu gehören:

	Themen aus dem Bereich der Stadt-, Regional- und Landesentwicklung, die sich auf die Alltagstauglichkeit --
räumlicher Strukturen beziehen und deren Weiterentwicklung unter Gleichstellungsaspekten behandeln1 
oder die Konsequenzen des demografischen Wandels für die Veränderung von Geschlechterverhältnissen und 
neue Anforderungen an Raum- und Siedlungsstrukturen;2

Themen einer nachhaltigen Stadt- und Regionalentwicklung – sowohl in der Theorie als auch in der Praxis-- 3;

1	 Zibell 2006a, b, c.
2	 Zibell 2006d; 2005a.
3	 Seggern 1999; Zibell 1999.

Barbara Zibell
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	Themen aus dem Bereich der Stadt- und Bauleitplanung bzw. Stadterneuerung, von denen insbesondere die --
Erarbeitung von Qualitätskriterien aus Sicht eines versorgenden Alltags hervorzuheben ist,4 und die gleich-
stellungsorientierte Beteiligung von BürgerInnen5 sowie die Bedeutung von Grundschulen im Stadtteil zur 
Vorbereitung auf eine zukunftsfähige Wissensgesellschaft;6

	Arbeiten im Bereich Städtebau und Wohnungswesen, die in ihrer Vielfältigkeit zeigen, dass Innovation hier --
– auch im historischen Rückblick – größtenteils auf der Initiative und Schaffenskraft von (Fach-) Frauen 
beruht;7

	Themen im Bereich Freiraum/öffentlicher Raum, die im Spannungsfeld zwischen städtischer Öffentlichkeit --
und Stadtquartier angesiedelt sind8, auf reflexiven Betrachtungen oder empirischen Untersuchungen 
beruhen9 und auch für dieses planerische Handlungsfeld Qualitätskriterien aus gleichstellungsorientierter 
Perspektive entwickeln10; im Weiteren spielen hier Fragen der Sicherheit im öffentlichen Raum eine wesent-
liche Rolle;11

	Arbeiten im Themenfeld technischer Infrastrukturen, insbesondere zu Fragen der Abwasserreinigung im --
Zusammenhang mit Schrumpfungsprozessen und der Veränderung urbaner Landschaften;12

	Berichte über die Genderbegleitung diverser Hochbauprojekte – von Krankenhäusern und Hochschulen über --
Bundesämter und Amtshäuser bis hin zu Bushöfen und Tiefgaragen –, die aus Auftragsarbeiten öffentlicher 
AuftraggeberInnen wie Kommunen und Ministerien bzw. Schweizer kantonalen Verwaltungsstellen hervor-
gegangen sind und verschiedene Phasen der Planungsprozesse von der Vorbereitung bis zur Durchführung 
abbilden;13

	verschiedene Themenfelder aus Geschichte und Theorie, die sich mit Geschlechterfragen in den planenden --
Disziplinen14 ebenso beschäftigen wie mit einzelnen Phasen15 oder besonderen Ereignissen der Stadtent-
wicklung16 sowie der Bedeutung der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung für die Herausbildung städtischer 
Strukturen17 oder der Frauen- und Geschlechterperspektive bei der Erforschung historischer Kulturland-
schaften sowie in Gartenkultur, Naturschutz und Dorferneuerung.18

4	 Zibell, Schröder 2007.
5	 May 2005.
6	 May 2006; Bloem, Zibell 2008.
7	 Zibell, Schröder 2003; Schröder 2004; Schröder, Zibell 2004; Zibell 2005b; Harth 2006a; May 2007; Schröder 2007a; Zibell 2007.
8	 Paravicini u. a. 2002.
9	 May 2002; Harth, Schild 2006; Harth 2007.
10	H arth 2006a.
11	 Sailer 2004; Schröder 2007b.
12	H acker, Seggern 1999-2002; Seggern 2003; Beneke u. a. 2004; Kotzke, Seggern 2005.
13	 Zibell 2009.
14	 Zibell 2000a; 2005c.
15	 Saldern, Zibell 2006.
16	 Zibell 2000b.
17	 Zibell 2000c.
18	 Krüger et al. 1999; Kirsch-Stracke 1998; 2000; 2002; 2005; 2006; Kirsch-Stracke, Widmer 2001.
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Projekte

Auf der Plattform des gender_archland werden gemeinsame Schnittmengen gebildet, in denen unter der 
Genderperspektive neue Synergien entstehen. Dabei werden insbesondere Projekte bearbeitet, die die aktuellen 
gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen fokussieren und in ihren Auswirkungen auf zukünftige Lebens-
bedingungen vorausschauend aufgreifen, wie z. B.:

	Entwicklung urbaner, urbanisierter und ländlicher Räume unter Berücksichtigung der besonderen Potenziale --
von Frauen und Männern;
	Geschlechterverhältnisse und Bedarfsgerechtigkeit sozialer Infrastrukturen im demografischen Wandel;--
	Auswirkungen technischer Entwicklungen auf die Bedürfnisse von Frauen und Männern (z. B. Energie und --
Stadt);
	Geschichte, Gegenwart und Zukunft Europäischer StadtRegionen im Spiegel der Geschlechterverhältnisse;--
	Genderaspekte bei Partizipation und Akzeptanz der Nachhaltigkeitsstrategie und Planungskulturen im --
europäischen Vergleich;
	Frauen und Männer im Kontext von Kulturlandschaft, Freiraumentwicklung und technischen Infrastrukturen;--
	Biografieforschungen und genderdifferenzierte Entwicklungslinien in der Geschichte der Disziplinen Archi---
tektur, Landschaft und Planung. 

Einiges ist begonnen, vieles auf den Weg gebracht. Zu den genannten Forschungsfeldern können weitere hinzu-
kommen, Aktivitäten in den bestehenden Handlungsfeldern bleiben erhalten, sind aber auch abhängig von der 
Mitgliederentwicklung des gender_archland sowie vom Personalbestand an der Fakultät und der Zusammen-
arbeit mit anderen Fakultäten an der Leibniz Universität Hannover (LUH) bzw. der Niedersächsischen Techni-
schen Hochschule (NTH).

ForschungsForen

Um neue Forschungsvorhaben vorzubereiten und interdisziplinäre Kooperationen zu ermöglichen, werden vom 
gender_archland seit 2009 sogenannte ForschungsForen (ForFo) durchgeführt, zu denen alle Netzwerkmitglieder 
und weitere Interessierte eingeladen werden. Die ForschungsForen dienen der einschlägigen Vernetzung von 
WissenschaftlerInnen und Planungsfachleuten zu Genderfragen und werden zu wechselnden Themen, die aus 
dem Kreis der TeilnehmerInnen vorgeschlagen werden, in unregelmäßigen Abständen durchgeführt.

Da das ForFo ein besonders wichtiges Instrument des Austausches auf der Plattform des gender_archland bildet, 
sind alle vier bisher durchgeführten Foren – eingeleitet von den jeweiligen Moderatorinnen – im Folgenden 
ausführlich dargestellt.

2Forschung
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Anke schröder
Entwicklung fachübergreifender Kooperationen 

zwischen Architektur Landschaft Planung

Mit den ForschungsForen soll grundsätzlich eine Plattform für den Austausch unter WissenschaftlerInnen sowie 
zwischen Wissenschaft und Planungspraxis geboten werden. Sinn und Zweck ist die interdisziplinäre Vernetzung 
der an Genderforschung in den Raum-, Umwelt- und Planungswissenschaften Interessierten mit dem Ziel der 
Identifikation gemeinsamer Forschungsinteressen und der Vorbereitung gemeinsamer Forschungsanträge und 
Projekte. 

Vor diesem Hintergrund wurde nach der Gründung des gender_archland damit begonnen, das erste Forschungs-
Forum vorzubereiten. Dabei ging es zunächst darum, die reichhaltigen Anliegen der Mitglieder und eines erwei-
terten Kreises von Interessierten zu eruieren und deren Forschungsfragen mit Blick auf die Entwicklung künftiger 
Themenschwerpunkte und möglicher Synergien kennenzulernen.

Das erste ForschungsForum

Zur Vorbereitung des ersten ForschungsForums wurde ein Anmeldeformular entwickelt, das nach den individu-
ellen Forschungsinteressen fragte. Die Ergebnisse aus dem Rücklauf dienten als Grundlage für die Entwicklung 
der ForschungsForen. Um die unterschiedlichen Interessen zu bündeln und zu einem zielorientierten Ergebnis zu 
kommen, wurde die Methode des Worldcafés gewählt. Schon die Bezeichnung Worldcafé verspricht eine interna-
tionale, warme und angenehme Atmosphäre, in der kooperative Dialoge gefördert und konstruktive Handlungs-
optionen entwickelt werden können.1 Das Worldcafé basiert auf folgenden Ansätzen:

einen gastfreundlichen Raum mit Café-Atmosphäre gestalten;--
relevante Fragen entwickeln;--

1	 Das Worldcafé ist eine Workshop-Methode, die von den UnternehmensberaterInnen Juanita Brown und David Isaacs entwickelt 
wurde, vgl. Brown, Isaacs 2007, 2005.
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TeilnehmerInnen zu Beiträgen ermutigen;--
unterschiedliche Perspektiven verbinden;--
neue Erkenntnisse erlangen und Entdeckungen mitteilen sowie schließlich--
Klärung von Themen und Zielen für weitere Forschungsforen.--

Zum ersten Forschungsforum am 29. Januar 2009 in der Fakultät für Architektur und Landschaft kamen rund 20 
Teilnehmerinnen aus unterschiedlichen Instituten der Leibniz Universität Hannover, anderer Hochschulen sowie 
freischaffende Architektinnen und Planerinnen. Die Runde war zusammengesetzt aus den Disziplinen Stadt-
planung, Architektur, Geografie und Jura sowie Ingenieurbiologie und angrenzenden Fächern wie der Geschichte 
und der Soziologie. In einer ausführlichen Vorstellungsrunde beschrieben die Teilnehmerinnen ihre Interessen 
an genderspezifischer Forschung und ihre Wünsche an Kooperationen. Drei Fragen standen an diesem Tag im 
Mittelpunkt:

Welchen Beitrag kann das gender_archland für mögliche Kooperationen unter den Beteiligten leisten?--
Welche Beiträge können die einzelnen Teilnehmerinnen leisten?--
Welche Perspektiven und Initiativen können daraus für zukünftige Forschungsforen entstehen?--

Es wurden drei Gesprächsrunden eingerichtet, die sich an dafür vorbereiteten Tischen zusammenfanden. Die 
inhaltlichen Schwerpunkte der Tische umfassten die Bereiche

Vernetzung, Finanzierung,--
Themen für Projekte,--
Kooperationsmöglichkeiten in Projekten.--

Die Gastgeberinnen der Tische luden die Teilnehmerinnen zum Erfahrungsaustausch ein und ermunterten sie, 
ihre Ideen und Gedanken auf die Tischdecken zu schreiben, zu skizzieren, zu malen oder zu kritzeln. Der kreative 
Prozess führte zu regen Diskussionen. Fragen konnten am Tisch selbst oder mit den Nachbartischen besprochen 
werden, Ideen sowie Kritik und Anregungen wurden gesammelt und später im Plenum weiterdiskutiert.

Ergebnisse und Perspektiven

Die Vernetzung, so wurde als Ziel formuliert, sollte sich auf den Wissenstransfer und auf wissenschaftliche 
Kooperationen auf der thematischen, strategischen und informativen Ebene beziehen. Darüber hinaus wurde 
die Notwendigkeit herausgestellt, Strategien und Taktiken zu entwickeln, um die Genderperspektive verstärkt 
in regionale und städtische Planung und Politik zu bringen. Es wurde der Wunsch geäußert, Informationen über 
Finanzierungsmöglichkeiten von Forschungsprojekten zu genderspezifischen Themen auf nationaler und interna-
tionaler Ebene zu erhalten. 

Anke schröder
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Weiterhin wurde das Bedürfnis geäußert, über die prekäre Situation des wissenschaftlichen Mittelbaus an 
Universitäten zu informieren und zu diskutieren, welche Initiativen ergriffen oder welche Fördermöglichkeiten 
entwickelt werden können, um für qualifizierte Frauen an den Hochschulen Perspektiven zu schaffen. 

Die Teilnehmerinnen brachten zahlreiche Ideen ein. Ihre Angebote reichten von der Unterstützung und Beratung 
zu konkreten Antragsverfahren über die Kontaktherstellung in die Regionen und zu Kommunen bis hin zur Betei-
ligung an den Foren mit Vorträgen oder zur Organisation von Diskussionsforen oder Ausstellungen. Die Teilneh-
merinnen bekundeten ihr lebhaftes Interesse, die Idee des gender_archland in die einzelnen Fachgremien zu 
tragen und den Ansatz dadurch publik zu machen.

Abschließend vereinbarte die Versammlung, den Erfahrungsaustausch zwischen den unterschiedlichen Diszip-
linen in weiteren Forschungsforen fortzusetzen. Als erster Themenschwerpunkt wurde die Frauenbiografiefor-
schung festgelegt. Des Weiteren wurde angeregt, über Methodenfragen und Möglichkeiten der Finanzierung 
bzw. Forschungsförderung zu diskutieren.
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Biografieforschung
Beiträge zur Geschichte der Disziplinen

Das Thema Biografieforschung ist beim ersten ForschungsForum vorgeschlagen worden, weil sich zeigte, dass 
die Vorhaben mehrerer Beteiligter in diesem Feld miteinander korrespondierten. Die Beiträge des zweiten 
ForschungsForums am 29. Oktober 2009 rückten im Lichte der Genderdebatte unterschiedliche Perspektiven auf 
die Biografieforschung in den Mittelpunkt. Gemeinsame Ausgangspunkte sind dabei etwa solche Fragen: Welche 
Bedeutung haben Geschlechterverhältnisse für die Geschichte eines Fachs? Wie lässt sich das Leben von Frauen 
erzählen oder für die Geschichtsschreibung rekonstruieren? Wie kommt es und wohin führt es, dass Frauen aus 
der privaten Sphäre heraustreten und sich an eine (fachliche) Öffentlichkeit wenden? 

Die Landschaftsplanerin Beate Ahr beschäftigt sich mit der Bedeutung einer genderbezogenen biografischen 
Forschung für die Geschichte und die Geschichtsschreibung ihres Fachs. Was sind Kriterien für bedeutende 
professionelle Leistungen? Welchen Anteil haben Frauen an der Geschichte der Profession? Die Fachgeschichte 
erscheint als die Geschichte ihrer hervorragenden Repräsentanten, unter denen Frauen nur selten vorkommen; 
und wenn sie vorkommen, dann erst in jüngerer Zeit. Da sie zu einer wissenschaftlichen Ausbildung im Deutschen 
Reich erst seit 1908 zugelassen wurden und sich ihre Arbeit in weniger formalisierten beruflichen und öffent-
lichen oder verbandlichen Bahnen bewegte als die der Männer, ist es notwendig, den Blick zu erweitern.

Beate Ahr schlägt verschiedene Perspektivwechsel vor, um das Engagement von Frauen in der Freiraum- und 
Landschaftsplanung sichtbar zu machen. Etwas zugespitzt könnte man sagen, es geht um eine alternative Fachge-
schichte, jedenfalls um ein anderes Herangehen und andere Methoden: Wenn eine akademischen Betätigung 
von Frauen ausgeschlossen war, sind andere Beiträge und Tätigkeitsfelder in den Blick zu nehmen, zu denen 
Frauen eher Zugang hatten und wo sie sich engagierten. Dieser Blick erlaubt es, zum Beispiel auch solche Frauen 
zu berücksichtigen (und damit aus ihrer Anonymität zu befreien), die ihre Energien und fachlichen Leistungen 
auf die Unterstützung ihrer Ehemänner oder Väter verwandt haben, ohne darin einen eigenen Lebensplan, eine 
von anderen als eigenständig anerkannte Biografie verfolgen zu können. Bei alledem gibt Beate Ahr einen detail-

Ruth may

ForschungsForum 2



45

2

lierten Überblick über unterschiedliche Methoden der biografischen Forschung, über die bisher erschienenen 
einschlägigen fachbezogenen Publikationen und ihre genderrelevanten Bezüge, außerdem aufschlussreiche 
Hinweise zur Quellenlage.

Während Beate Ahr gewissermaßen eine Makroperspektive auf die Geschichte der Disziplin einnimmt, geht es 
der Architektin und Bauhistorikerin Sabine Warnecke eher um eine Mikroperspektive am Beispiel einer Prota-
gonistin der Architektur, Lucy Hillebrand, die sich seit den 20er- und bis in die 90er-Jahre des letzten Jahrhun-
derts mit bemerkenswerter experimenteller Neugier und Lebhaftigkeit durch ihre verschiedenen Arbeiten und 
Beiträge eingemischt hat. Sabine Warnecke nähert sich dieser Biografie vornehmlich durch die Analyse spezieller 
Stationen des Werks, das sie in aller Vorsicht mit bestimmten Lebensdaten der Architektin in Verbindung setzt. 
Auf diese Weise verdichtet sie Leben und Werk der Architektin, die als Schülerin eine Reformschule besucht 
hatte, in dem Leitmotiv der „Lernorte“. Man kann diese Biografie als eine Emanzipationsgeschichte lesen; dafür 
sprechen zum Beispiel Widerständigkeiten im Verhältnis zu den Eltern, die Durchsetzung in der „Männerdomäne“ 
Architektur und die konsequente Verfolgung eines avantgardistischen Verständnisses von Raumproduktion.

Die eigenen Erfahrungen der Architektin werden modellbildend für ihr Verhältnis zur Architektur: Es geht darum, 
Menschen neue Möglichkeiten zu eröffnen. In diesem Sinne ist wohl auch die interdisziplinäre Zusammenarbeit 
mit PädagogInnen zu verstehen, die Lucy Hillebrand immer wieder gesucht hat. Als Hillebrands besondere Aneig-
nungsweise des Raums stellt die Autorin den Tanz vor, aus dem heraus die Architektin eine eigene „Raumschrift“ 
entwickelt hat. Indem Sabine Warnecke in ihrem Beitrag die Frage des Lernens in den Mittelpunkt rückt, arbeitet 
sie an einer Subjektperspektive, die schon deshalb äußerst produktiv ist, als es um die Frage der Gestaltung des 
eigenen Lebenswegs geht, oder, wenn man so will, auch darum, sich selbst und die Welt emanzipatorisch zu 
verändern.

Die Kulturhistorikerin, Volkskundlerin und Publizistin Cornelia Göksu dokumentiert zum Abschluss dieses Kapitels 
ihren Vortrag, den sie bei dem ForschungsForum mit einer aus Wort und Bild komponierten Präsentation gehalten 
hat. Darin wirft sie einen Blick auf verschiedene – literarische, soziologische, bildliche, ethnologische– Heran-
gehensweisen und Fragen an die biografische Methode und sie berichtet über unterschiedliche eigene biogra-
fische Projekte. Ihre Aufmerksamkeit gilt etwa der Spurensicherung auf den Wegen von Außenseitern und deren 
eigensinnigen Lebensmotiven. Oder sie porträtiert mit ihren Interviews Protagonistinnen des Feminismus an 
Hamburger Hochschulen mit der Beobachtung, dass diese Avantgarde ihren eigenen Beitrag zur Emanzipation 
zwischen euphorisierenden Erfolgen und resigniert machenden Niederlagen verbucht.

ForschungsForum 2
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Beate ahr
Der genderbewusste Blick zurück

Biografische Forschung im Berufsfeld Freiraum- und Landschaftsplanung 

Biografische Forschung bietet eine Vielzahl von wissenschaftlichen Methoden, um sich aus heutiger Sicht mit 
den historischen Deutungen der Wirklichkeit auseinanderzusetzen.1 Biografische Forschung ist auch das themen-
zentrierte Erforschen der eigenen Biografie, eine Lernmethode, die vor allem in der pädagogischen Ausbildung2 
und in der Erwachsenenbildung3 vermittelt und angewendet wird. In Literaturwissenschaft, Ethnologie, Anthro-
pologie, Geschichtswissenschaft, Pädagogik, Psychologie, Soziologie und in der Frauen- und Geschlechterfor-
schung hat biografische Forschung eine längere Tradition als in den Planungsdisziplinen, der Mathematik, den 
Technikwissenschaften und den Naturwissenschaften. Durch eine verstärkte Theoriebildung und Methodendis-
kussion in den letzten 30 Jahren erfährt biografische Forschung heute eine größere Anerkennung in den verschie-
denen Disziplinen.4 Auch im Berufsfeld der Freiraum- und Landschaftsplanung5 wurde und wird biografische 
Forschung zur Darstellung der Professionsgeschichte betrieben. Die Methode des biografischen Lernens spielt 
in der fachlichen Ausbildung eine geringe Rolle. Ein Diskurs über Theorie und Methoden der fachspezifischen 
biografischen Forschung fand bisher nur ansatzweise im Rahmen der Frauen- und Geschlechterforschung statt.6

1	 Ich danke Roswitha Kirsch-Stracke und Ruth May für die Durchsicht des Manuskriptes sowie wertvolle Anregungen und Hinweise.
2	 Rogal 2009; Bolland 2011.
3	 Alheit, Dausien 2006.
4	 Runge 2009a: 114-115; Ostner 1987; Klein 2002; 2009; Apitzsch 2003; Krüger, Marotzki 2006; Felden 2007; Dausien 2008; Fuchs-

Heinritz 2010. Davon zeugen auch Einrichtungen wie das Ludwig Boltzmann Institut für Geschichte und Theorie der Biographie: 
http://gtb.lbi.w7.netz-werk.com/ (21.02.2011), das Institut für Geschichte und Biographie an der Fernuni Hagen: www.fernuni-
hagen.de/geschichteundbiographie/ (21.02.2011) oder das Zentrum für Biographik: www.zentrum-fuer-biographik.de/index.htm 
(21.02.2011).

5	 Darunter sind auch Landschaftsarchitektur, Naturschutz, Landespflege, Umweltplanung, Gartengestaltung, Gartenarchitektur, 
Gartendenkmalpflege und Grünplanung gefasst.

6	 „Zum Anteil von Frauen an der Gartenkultur: vermutet, behauptet, belegbar? Kritische Betrachtung der Quellenlage“, Neunte Tagung 
des Netzwerkes „Frauen in der Geschichte der Gartenkultur“ in Dresden 2008, www.gartenlinksammlung.de/netzwerk_frauen_2008.
htm (20.02.2011); www.gender-archland.uni-hannover.de/463.html#c1150 (20.02.2011); zur kollektivbiografischen Methode s. 
Schmitt u. a. 2012.
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Die Forschungsfragen für die folgenden Ausführungen sind:

Wie ist der Stand der biografischen Forschung in der Landschafts- und Freiraumplanung in Deutschland aus --
dem Blickwinkel der Genderforschung?
Auf welche Art und Weise kann biografische Forschung eine genderbewusste Professionsgeschichte und eine --
genderbewusste Planungspraxis befördern?

Der englische Begriff „gender“ meint alle soziokulturellen Bedeutungen, die mit dem Geschlecht verknüpft 
werden. Gender ist ein veränderliches Konstrukt, das in starkem Maße die Lebenswirklichkeit der Individuen 
beeinflusst, aber auch durch diese Lebenswirklichkeit vermittelt wird („Doing Gender“). Wie „männlich“ oder 
„weiblich“ soziokulturell definiert werden und inwiefern inter-, trans- oder asexuelle Lebensformen in einem 
Konzept von Gender ausgeschlossen oder integriert werden, ist vom gesellschaftlichen und wissenschaftlichen 
Diskurs abhängig.7 Sowohl die Mann-Frau-Zweiteilung als auch die Natur-Kultur-Zweiteilung, die unsere 
westliche Gedankenwelt bestimmen, werden der vielfältigen Verschränkung von biologischem und sozialem 
Geschlecht nicht gerecht. Vor diesem Hintergrund ist es notwendig, die Geschichte – hier die Professionsge-
schichte – aufgrund neuer Erkenntnisse und Bewertungen genderbewusst zu de- und rekonstruieren. Es geht 
nicht darum, eine neue, nun gültige Geschichte festzuschreiben. Im Mittelpunkt sollte vielmehr der lebendige 
Diskurs stehen, dessen Beteiligte das Wechselspiel von Geschichtsschreibung und zeitgenössischer Geschichts-
auffassung kritisch reflektieren. Ziel sollte sein, die jeweils – historisch wie aktuell – wirksamen wissenschaft-
lichen Wertmaßstäbe sowie Forschungsperspektiven zu erkennen und genderbezogen zu erweitern. Geschichte 
– sowohl Wissenschafts- als auch Professionsgeschichte – wird damit zu einem immerwährenden Prozess von 
Geschehen und Deutung auch im Hinblick auf die genderspezifischen Lebensmöglichkeiten und -behinderungen 
der AkteurInnen im soziokulturellen Kontext.

Eine genderbewusste Professionsgeschichte wird beiden Geschlechtern8 insofern gerecht, als sie darstellt, wo und 
auf welche Weise Frauen und Männer die Entwicklung der Profession prägten, beeinflussten und vorantrieben. 
Welche Unterschiede und Übereinstimmungen gab es in ihren Betätigungsfeldern, in ihrem Professionsver-
ständnis und in ihrer Herangehensweise bei Problemdefinition und Lösungssuche? Wie sind diese soziokulturell 
und strukturell begründet und aus heutiger Sicht zu bewerten? Welche Rolle spielen dabei die Forscherin, der 
Forscher?

Biografische Forschung kann sich diesen Fragen in vierfacher Hinsicht nähern:

durch Erforschung und (re-)konstruierende Darstellung des Lebens einer Person,--
durch vergleichende Analyse von Biografien nach der kollektivbiografischen Methode,--

7	 Zur naturwissenschaftlichen Konstruktion von Geschlechterdifferenz s. Götschel 2008: 94 ff., zur Konstruktion von Geschlecht aus 
soziologischer Sicht s. Villa 2003.

8	 Ich bleibe hier aufgrund mangelnder begrifflicher Alternativen bei der Einteilung in zwei Geschlechter, obwohl mir dies angesichts 
der Vielfalt an sexuellen Lebensformen zu undifferenziert erscheint und ich mir bewusst bin, dass ich damit ebenfalls am „Doing 
Gender“ mitwirke.

ForschungsForum 2



48

Beate ahr

durch wissenschaftliche Analyse von (auto-)biografischen Texten als Konstruktionen einer Wirklichkeit, --
durch themenzentriertes Erforschen der eigenen Biografie.--

Jeder dieser Forschungsansätze kann die genderbewusste Auseinandersetzung mit der Geschichte des Berufs-
feldes und mit der eigenen Forschungs- und Planungspraxis befördern.

Biografik konstruiert Geschichte

Die traditionelle Biografik mit „männlich-heroisierendem Gestus“9 war bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhun-
derts in der biografischen Literatur über FachvertreterInnen beherrschend. Sie stellte den Lebenslauf einer 
bekannten Person des öffentlichen Lebens – in der Regel ein Mann – in den Mittelpunkt der Darstellung und 
gab ihrem Leben einen harmonischen Sinn in konsequent aufeinander aufbauenden Entwicklungsschritten, 
Leistungen und folgender offizieller Anerkennung.10 In der oftmals verklärenden Rückschau erscheint das profes-
sionell erfolgreiche Leben in diesen Biografien vorbestimmt.11

Die neue biografische Forschung versucht, die individuellen Handlungen und Deutungen der Wirklichkeit, so wie 
sie uns Quellen überliefern, im soziokulturellen Zusammenhang zu interpretieren. Sie hinterfragt die biografi-
schen Zeugnisse als individuelle Konstrukte einer Wirklichkeit und versucht, Lücken in den biografischen Quellen 
und durch zeitbedingte Ignoranz methodisch adäquat in der Darstellung zu begegnen.12 Biografische Forschung 
ermöglicht es uns, wie mit einem Vergrößerungsglas die Lebenswelt einzelner Personen bzw. Gruppen einer 
Gesellschaft näher zu betrachten und sie als Beweise bzw. Korrektiv für strukturelle Aussagen über die gesell-
schaftliche Wirklichkeit zu nutzen. Die alltägliche Arbeits- und Lebenswelt sozial weniger angesehener Personen 
oder Gruppen,13 die lange in der Geschichtsdarstellung übergangen oder nur am Rande behandelt wurden, 
anhand biografischer Quellen zu rekonstruieren, kann das tradierte bürgerlich und androzentrisch geprägte 
Bild von historischer Lebenswirklichkeit erweitern bzw. zurechtrücken. „Die Frage, nach welchen Kriterien eine 
Lebensgeschichte für eine Biographie ausgewählt wird, ist eng verbunden mit der Funktionsweise von kultu-
rellem Gedächtnis, mit Kanonisierungsprozessen und ihren Gegenbewegungen sowie mit sozialen, politischen 
und wirtschaftlichen Machtkonstellationen. Die Kriterien für ‚Biographiewürdigkeit’ ändern sich im Laufe der 
Zeit, in Abhängigkeit von dominierenden wissenschaftlichen Tendenzen, gesellschaftlichen Kontexten und den 
Anforderungen des Buchmarktes.“14 Welche Personen sind im Berufsfeld der Landschafts- und Freiraumplanung 
bisher als biografiewürdig angesehen worden?

9	 Schmitt u. a. 2012: 531.
10	 Zum Beispiel biografische Skizze über Friedrich Ludwig von Sckell von S. (vermutlich der Verleger C. Sauer) in Sckell 1825: VI-XXII; 

Schoenichen 1954.
11	 „Alle wirklichen Biologen werden als solche geboren“, heißt es bezogen auf Hugo Conwentz. Schoenichen 1954: 163.
12	 Runge 2009a: 119.
13	 Beispielsweise der Bergbaubevölkerung im Oberharz. Laufer 2010.
14	 Schweiger 2009: 32.
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Fachspezifische Biografieforschung – die Datenlage

Es gibt zur Zeit keinen umfassenden bibliografischen Überblick über biografische Darstellungen von Garten-
künstlerInnen, GartenarchitektInnen, Landschafts- und FreiraumplanerInnen, Natur- und HeimatschützerInnen 
und weiteren Personen, die sich in den Bereichen Landschaftsverschönerung und Landeskultur engagierten.

Über einzelne deutsche Gartenkünstler wurden schon seit dem 19. Jahrhundert Biografien veröffentlicht – so 
beispielsweise über Fürst Hermann von Pückler-Muskau (1785-1871)15 – bzw. ihre Lebensläufe und Leistungen 
werden in Büchern über Gartenkunst gewürdigt.16 Im Laufe des 20. Jahrhunderts kamen biografische Veröffentli-
chungen über Männer und einzelne Frauen, wie Lina Hähnle, die als WegbereiterInnen des Naturschutzes galten, 
hinzu.17 Auch die Verfasser eines Bandes zur 100-jährigen Geschichte des Staatlichen Naturschutzes18 beziehen 
die individuellen Lebensgeschichten ausgewählter NaturschützerInnen in ihre Darstellung ein. Lina Hähnle, 
Erna Kretschmann, Magda Staudinger und Phillis Barclay-Smith schafften es als vier weibliche Vertreterinnen 
in diesen Kreis von insgesamt 29 Biografiewürdigen.19 Es werden überwiegend die Personen zum Gegenstand 
der biografischen Forschung, die ländliche und städtische Freiräume planten, gestalteten oder sich für ihren 
Erhalt und Schutz einsetzten. Lebensläufe von im nationalsozialistischen Deutschland diskriminierten Fachleuten 
werden in den letzten Jahren verstärkt beachtet.20 Biografische Quellen werden neuerdings auch genutzt, um 
das Augenmerk auf Personen (-gruppen) zu richten, die die geplanten Freiräume pflegten,21 sie nutzten bzw. von 
ihrer Nutzung ausgeschlossen wurden.22

Gert Gröning und Jochen Wolschke-Bulmahn veröffentlichten 1997 in ihrem „Biographischen Handbuch zur 
Landschaftsarchitektur des 20. Jahrhunderts in Deutschland“ biografische und bibliografische Daten zu mehr 
als 2 700 Personen, eingegrenzt auf die jüngere Vergangenheit des Berufsfeldes, um die „systematische Ausein-
andersetzung mit der fachspezifischen Geschichte“23 zu erleichtern. Mit diesem Werk, das hoffentlich erweitert 
neu aufgelegt wird,24 haben sie einen wertvollen Grundstock für weitergehende biografische Forschungen gelegt. 
45 Einträge beziehen sich auf Frauen – das sind nicht einmal zwei Prozent aller Einträge. In der Regel ist wenig 
zu ihrem Wirken vermerkt. Es sind Frauen wie Krista Gandert,25 Herta Hammerbacher,26 Eva Wedel,27 die staat-

15	 Zum Beispiel Assing 2010 (1873, 1874); Petzold 1874.
16	 Sckell 1825: VI-XXII.
17	 Beispielsweise Boie 1940; Schoenichen 1954; Wöbse 2003.
18	 Frohn, Schmoll 2006.
19	 Frohn, Schmoll 2006: 39, 589, 697.
20	 Fibich 2008.
21	 Melzer 2009; Fischer 2010.
22	 Zum Beispiel die jüdische Bevölkerung nach 1933, s. Fischer, Wolschke-Bulmahn 2008.
23	 Gröning, Wolschke-Bulmahn 1997: 5.
24	 Inzwischen sind ca. 1 000 neue Einträge gesammelt; schriftliche Auskunft von Prof. Dr. Gröning vom 21.01.2011.
25	 Krista Gandert (1929-1982), Gartenarchitektin, Oberkonservatorin Abt. Historische Gärten und Parks, Berlin; vgl. Gröning, Wolschke-

Bulmahn 1997: 103.
26	H erta Hammerbacher (1900-1985), Gartenarchitektin, erste Professorin für Garten- und Landschaftsgestaltung in Deutschland, TU 

Berlin; vgl. Gröning, Wolschke-Bulmahn 1997:126 f.
27	 Eva Wedel (- 1971), Gartengestalterin, Gartenamtsleiterin Berlin-Schöneberg; vgl. Gröning, Wolschke-Bulmahn 1997: 405.
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liche Stellen innehatten, sowie Gerda Gollwitzer,28 die als Schriftstellerin und Redakteurin stärker öffentlich 
wahrgenommen wurde, deren Lebensläufe hier ausführlicher dargestellt werden. Eine vergleichbare Sammlung 
und Aufbereitung von biografischen Daten für den Naturschutz in Deutschland steht noch aus.29

Wertvolle Ergebnisse der Grundlagenforschung zu biografischen Daten liefert die Datenbank der Zeitschriften-
literatur zur Gartenkultur und Freiraumentwicklung des 20. Jahrhunderts „garden-cult“.30 Die BearbeiterInnen 
werteten Zeitschriften des Zeitraums von 1887 bis 1945 mit Schwerpunkt im deutschsprachigen Raum aus. 
Unter dem Schlagwort „Biographien“ sind 8 291 kommentierte Einträge vermerkt.31 Die Einträge lassen sich 
jedoch nicht nach Geschlecht selektieren, was eine genderbezogene Analyse erschwert. Die digitalisierte Zander-
Datei32 ermöglicht die Suche nach Personen, sofern der Name bekannt ist, die im Bereich Gartenbau tätig waren,  
und umfasst 7 600 Literaturnachweise aus etwa 30 deutschsprachigen Gartenbauzeitschriften für den Zeitraum 
von 1783 bis 1920. Davon beziehen sich 45 Einträge eindeutig auf insgesamt 25 Fachfrauen.33 Die 1990 erstellte 
„Bibliographie zur Geschichte der Landschaftsplanung“34 versammelt Zeitschriftenartikel des Zeitraumes von 
1947 bis 1988. Von den 189 Artikeln, die Einzelbiografien darstellen, befassen sich nur drei mit Frauenbiogra-
fien.35 Die inzwischen vollständig digitalisierte „Allgemeine Deutsche Biographie“ und die überwiegend digitali-
sierte „Neue Deutsche Biographie“36 sind zwar keine fachspezifischen Biografiesammlungen, ermöglichen aber 
eine Recherche nach Beruf/Funktion, Berufsfeld und Geschlecht und erlauben auch die Volltextsuche nach einem 
Stichwort. Das große genderspezifische Missverhältnis zwischen der Anzahl von Frauen- und Männerbiografien 
bestätigt sich auch hier.37

28	 Gerda Gollwitzer (1907-1996), Gartenarchitektin, Redakteurin von „Garten und Landschaft“; vgl. Gröning, Wolschke-Bulmahn 1997: 
117 f.

29	 Bezogen auf einzelne Regionen bzw. Bundesländer sind Biografien zu NaturschützerInnen veröffentlicht; z. B. Rettich 1999; Leh, 
Dietz 2009. Regional bestehen auch (Online-)Bibliografien, die für die Recherche nach Biografien genutzt werden können, zum 
Beispiel http://www.naturforschende-gesellschaft-der-oberlausitz.de/publikationen/bibliographie.

30	 http://garden-cult.de/ (10.02.2011); Gröning, Schneider 2008.
31	 Stand 30.12.2010.
32	 http://zander.ub.tu-berlin.de/ (10.02.2011).
33	 25 Personen sind durch Angabe des Vornamens eindeutig als weiblich identifizierbar. Viele der Einträge zeigen nur den Nachnamen 

an. Nach Stichprobenrecherche verbargen sich dahinter immer Männer.
34	 Runge, Bechmann 1990.
35	 Elisabeth Pfeil (1901-1975), Stadtsoziologin; Herta Hammerbacher (1900-1985), Gartenarchitektin und Professorin für Garten- und 

Landschaftsgestaltung; Marie-Luise Gothein (1863-1931), Gartenkunsthistorikerin.
36	 http://www.deutsche-biographie.de/index.html (14.02.2011). In ADB und NDB kann auch über das „Biographie-Portal“ recherchiert 

werden, das auch die Inhalte des „Österreichischen Biographischen Lexikons“ 1815-1950 (ÖBL) und des „Historischen Lexikons der 
Schweiz“ (HLS) umfasst: http://www.biographie-portal.eu/search (14.02.2011).

37	 Die Freitextsuche ergibt für „Gartenarchitekt“ 25 Einträge, davon zwei Frauen: Herta Mattern/Hammerbacher und Gertrud Mainzer; 
für „Naturschützer“ nur vier Einträge über Männer; für „Gartenkunst“ 52 Einträge über Männer; für „Gärtner“ 39 Einträge über 
Männer; für „Gärtnerin“ nur einen Eintrag über Katharina Theresa Simon bzw. Käthe Veit Simon (1887-1944, Gartenbauunterneh-
merin). Weitere Informationen über sie: http://www.maerkische-landsitze.de/katharinenhof.htm (22.02.2011).
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Genderspezifische Wege der Frauenbiografieforschung 

Aus dieser Datenlage wird deutlich, dass eine Geschichtsforschung, die sich lediglich an den dokumentierten 
Beständen orientiert, dem Anspruch einer genderbewussten Darstellung der Professionsgeschichte nicht gerecht 
werden kann. Es wird immer noch mit der Messlatte von männlichen Berufskarrieren die Biografiewürdigkeit von 
weiblichen Lebensläufen im Berufsfeld gemessen, was den soziokulturellen und strukturellen Einfluss auf die 
berufliche Lebensgestaltung ausblendet. Die strukturell bedingte „Schleife“38 von sich gegenseitig bestätigenden 
Vorurteilen besteht darin, dass die vermeintlich schlechte 
Quellenlage zu Frauen in der Landschafts- und Freiraum-
planung und den damit verbundenen Tätigkeitsfeldern dazu 
führt, dass die historischen Leistungen von Frauen immer 
noch weniger beachtet und dadurch eine genderspezi-
fisch geringere Bedeutung ihres historischen Engagements 
fortgeschrieben wird.39 Der Anteil von Frauen an der Profes-
sionsgeschichte erscheint daher vielen Forschenden und 
GeldgeberInnen als Forschungsthema weiterhin irrelevant.40 
Die Kriterien der Bedeutung von professionellen Leistungen 
und der Biografiewürdigkeit müssen daher aus der Gender-
perspektive im fachspezifischen Kontext neu definiert 
werden.

Es ist immer noch zunächst Frauenforschung nötig, um eine ausreichende Datenlage für biografische Forschung 
aus der Genderperspektive zu erhalten. Eine besondere Schwierigkeit liegt darin, dass die unveröffentlichten 
Dokumente zu Frauen im Berufsfeld nur über die Namen der Personen zu erschließen sind, diese aber in der Regel 
noch nicht bekannt sind. Das heißt, zunächst ist über veröffentlichte Quellen (z. B. Jahrbücher der beruflichen 
Lehranstalten, Mitglieder- und TeilnehmerInnenverzeichnisse von Verbänden oder Tagungen41) nach Namen von 
Frauen zu suchen. Archivmaterial von und Veröffentlichungen über Naturschutz-, Heimatschutz- und Garten-
bauorganisationen, über naturkundliche Museen und Forschungseinrichtungen sind wesentliche Quellen, die die 
Namen der Frauen, die sich dort engagierten, preisgeben können. Zu Frauen, die sich nicht beruflich ausbilden 
lassen konnten und nicht in Verbänden organisiert waren, sind Recherchen im Umfeld von schon bekannten 
Fachleuten hilfreich. So ergeben sich Hinweise auf Ehefrauen, Schwestern und Töchter, die die Arbeit eines 

38	 Zur diskriminierenden Wirkung von Vorurteils-„Schleifen“ in Organisationen vgl. Ortmann 2005.
39	 Kennzeichnend dafür ist beispielsweise, dass in der Liste „bedeutender Gartengestalter“ [sic] in Wikipedia erst im 19. Jahrhundert 

die erste Frau (Gertrude Jekyll, 1843–1932), für Deutschland als einzige Frau im 20. Jahrhundert Herta Hammerbacher (1900-1985) 
genannt werden, vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Liste_bedeutender_Gartengestalter (10.02.2011).

40	 Die forschungshemmende Wirkung der vermeintlich schlechten Quellenlage wurde schon von Dittberner (1996: 7) festgestellt. „Dass 
der organisierte [...] Forschungsbetrieb die Frauen- und Geschlechterforschung eher stiefväterlich behandelt […], bestätigt [...], dass 
auch der Wissenschaftsbetrieb von ‚tausend Schleifen’ des gendering durchzogen ist. Vulgo: Mit gender studies ist im Mainstream 
ein Blumentopf so leicht nicht zu gewinnen.“ Ortmann 2005: 122.

41	 Zum Beispiel Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst/Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst und Landschaftskultur, Deutscher Natur-
schutztag, Deutsche Botanische Gesellschaft.

Self-fulfilling prophecy im Wissenschaftsbetrieb (Beate Ahr, 2011).

Vorurteil:
Engagement von Frauen im Berufsfeld 
ist historisch nicht bedeutsam.

Vorurteil:
Historische Forschung zum Engagement 
von Frauen im Berufsfeld lohnt sich 
nicht.
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öffentlich anerkannten Fachmannes meist im Hintergrund, aber teilweise doch entscheidend mit ihren Erfah-
rungen und ihrem Wissen unterstützten und beeinflussten. Sie arbeiteten teilweise ungenannt mit, führten die 
Arbeit nach dem Tod des Verwandten fort, verwalteten und veröffentlichten seinen Nachlass.42 Auch Briefdoku-
mente in Nachlässen von anerkannten Fachleuten (Frauen wie Männern) führen zu weiteren fachlich versierten 
Frauen.43 Fachspezifische Bibliografien liefern Namen von Frauen, die gartenkulturelles, naturkundliches und 
umweltpädagogisches Wissen gesammelt, festgehalten und veröffentlicht haben, und erleichtern die Recherche 
nach biografischen Findmitteln bzw. Forschungsergebnissen.44

Erfreulicherweise öffnen etliche Forschungsarbeiten der letzten 20 Jahre die oben beschriebene Schleife. Marlies 
Dittberner forschte zu Frauen in den Anfängen des Naturschutzes,45 ein Personenkreis, über den bis heute,         
15 Jahre später, wenig bekannt ist. Eine neue Quellenstudie zu den Naturschutz-Pionierinnen Margarete Boie46 
und Helene Varges47 weist nach, dass die Quellenlage zu Frauen im frühen Naturschutz an sich nicht schlecht 
ist, sondern dass viele der Quellen nicht veröffentlicht und daher mühsamer zu recherchieren sind.48 Außerdem 
bestätigte sich die Annahme, dass ein Perspektivwechsel weg vom staatlichen und Verbandsnaturschutz hin zum 
Naturschutzengagement außerhalb dieser Strukturen notwendig ist, um die Leistungen von Frauen im Bereich 
Naturschutz zu erfassen. Dabei kommen – vermutlich auch genderspezifisch – bisher vernachlässigte Tätigkeits-
felder wie die frühe Umweltbildung in den Blick. 

Anke Schekahn49 nimmt sich für ihre Forschungen nach Fachfrauen den Zeitraum von 1700 bis 1933 vor und 
legt das Augenmerk auf Frauen aller sozialen Gruppierungen: von Frauen des Adels bis zu Arbeiterinnen und 
Gehilfinnen sowie Frauen in verschiedenen Tätigkeitsfeldern wie Verfasserinnen von Sach- und Fachliteratur, 
Botanikerinnen, Gärtnerinnen, Gartengestalterinnen, Lehrerinnen, Blumenkünstlerinnen, Natur- und Heimat-
schützerinnen und Gartentheoretikerinnen. Damit ist ihr wissenschaftlicher Blickwinkel ausgesprochen weit und 
berücksichtigt auch die Lebenswelten der Frauen, die nicht den Zugang zu einer fachlichen Ausbildung im engen 
Sinne hatten.50 255 Frauen sind in dieser Arbeit erfasst und besprochen. Dies weist noch einmal darauf hin, dass 
der wissenschaftliche Fokus auf für Frauen zugängliche Berufs- und Tätigkeitsfelder verschoben werden muss, 

42	 Zum Beispiel betrieb Elisabeth Rudorff, Tochter von Ernst Rudorff, selbst Naturschutzarbeit, verwaltete zusammen mit ihrer 
Schwester den Nachlass und veröffentlichte die Tagebücher ihres Vaters; Rudorff 2008; Ludwig 2001. Greta Ekelöf verh. Conwentz 
verwaltete als Witwe den Nachlass von Hugo Conwentz. Sie rezensierte Naturschutzschriften aus skandinavischen Ländern und 
arbeitete kurzzeitig an der Bibliothek der Staatlichen Stelle für Naturschutz, Dittberner 1996: 89.

43	 Zur fachspezifischen Nachlassforschung s. Gröning, Schneider 1996; Schneider 2010: 54.
44	 Zum Beispiel Dochnahl 1861; Schneider, Gröning 2009, 2010; Online-Bibliographie der Fürst-Pückler-Gesellschaft, Schrifttumser-

fassung seit 1987, www.pueckler-gesellschaft.de/B1.html (10.02.2011); regionale Bibliografien, die u. a. Landes- und Naturkunde, 
Land-, Garten- und Forstwirtschaft umfassen, wie zum Beispiel Baarck 1984; Tielke 1990.

45	 Dittberner 1996.
46	 Schriftstellerin (1880-1946).
47	 Grafikerin und Kunstmalerin (1877-1946).
48	 Ahr, Kirsch-Stracke 2010. Der potenzielle Bestand unveröffentlichter Quellen ist grundsätzlich abhängig vom Bildungsstand der 

Frauen (ebenso wie von dem der Männer) und ihrer Fähigkeit und Möglichkeit, sich schriftlich bzw. bildkünstlerisch zu äußern. Das 
heißt das Leben von Frauen aus dem bürgerlichen Milieu wird stärker dokumentiert sein als das von Frauen mit geringeren Bildungs-
chancen.

49	 Schekahn 2000.
50	 1890 erst wurde die erste Gartenbauschule für Frauen durch Hedwig Heyl eröffnet; Schekahn 2000: 77 f.

Beate ahr
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um das fachspezifische Engagement von Frauen in den Blick zu bekommen, da sie erst seit 1908 in allen Teilen 
Deutschlands zu einer wissenschaftlichen Ausbildung zugelassen waren und damit erst die Bedingung für eine 
berufliche Karriere in Wissenschaft oder staatlicher Verwaltung erfüllen konnten.51

Untersuchungen einzelner Forscherinnen im Fachgebiet sowie in benachbarten Disziplinen rücken Frauen in 
der Geschichte des Naturschutzes, der Gartenkultur und des Landbaus in den Mittelpunkt der Betrachtung.52 
Das Netzwerk „Frauen in der Geschichte der Gartenkultur“53 befördert seit mehr als zehn Jahren Forschung 
und Kommunikation zu diesem Themenfeld. Es verknüpft VertreterInnen aus Kunstgeschichte, Freiraum- und 
Landschaftsplanung, Journalistik, Bibliothekswesen, Agrarsoziologie, Gartenbau, Architektur, Biologie und 
weiteren Berufen bzw. Wissenschaftsbereichen interdisziplinär und zunehmend international. Es bietet mit seiner 
jährlich stattfindenden Arbeitstagung eine Plattform, auf der sich Wissenschaft und Praxis über Forschungs-
ansätze, -perspektiven und -methoden austauschen und durch die verschiedenen fachlichen Sichtweisen und 
Erfahrungen in ihrer Arbeit befördern. Die Beiträge der Netzwerktagungen sind in zahlreichen Veröffentli-
chungen dokumentiert.54 Das Themenfeld wird weit interpretiert und reicht vom gartenkünstlerischen Wirken 
adeliger Frauen bis hin zu Gestaltung und Nutzung von ländlichen und städtischen Alltagsgärten durch Frauen. 
Tagungsvorträge wie beispielsweise über die Brandenburger Landwirtschaftsreformerinnen Helene Charlotte von 
Friedland und ihre Tochter Henriette Charlotte,55 über das Leben und Wirken der sogenannten „Gartenfrauen“ in 
den staatlichen sächsischen Gärten um 1900,56 über den Arbeitsalltag von Kohlerntearbeiterinnen zu Zeiten der 
DDR,57 über den Beitrag der zionistischen Pionierinnen zur Gartenkultur in Palästina58 verdeutlichen schlaglicht-
artig die Bandbreite der Themen.

Die großen Gartengestalterinnen oder Wissenschaftlerinnen zu entdecken ist nicht das vornehmliche Ziel der 
Netzwerkarbeit, sondern die Bedeutung von Frauen in der Tradition ihrer genderspezifischen gartenkulturellen 
Tätigkeiten und der Art, wie sie Erfahrungswissen erwarben, weitergaben und auch heute noch tradieren, im 
soziokulturellen Kontext zu würdigen.59 „Wenn man heute in den unterschiedlichen Disziplinen nach Spuren 
von Frauen sucht, dann kann sich eine solche Beschäftigung nicht allein auf den wissenschaftlichen Ertrag 
ihres Arbeitens beschränken, dann ist es auch notwendig, die Rahmenbedingungen, das gesellschaftliche und 
akademische Umfeld, in dem diese Frauen lebten und arbeiteten, zu klären. Denn es geht um mehr als nur 

51	 Soden 1997: 628.
52	 Zum Beispiel Inhetveen, Schmitt 2000; Volland 2002; Degenhardt 2002; Wenzel (Red.) (2001).
53	 www.gartenlinksammlung.de/netzwerk_frauen.htm (25.01.2011), 1999 von der Kunsthistorikerin Dr. Gerlinde Volland zunächst als 

Arbeitskreis initiiert. Kirsch-Stracke 2010.
54	 Kirsch-Stracke, Widmer 2001; Hubenthal, Spitthöver 2002; Inhetveen, Schmitt 2006; Artikel in der Zeitschrift „Die Gartenkunst“ 

Jahrgänge 2000, 2005, 2008, 2009: genaue Literaturangaben s. www.gartenlinksammlung.de/netzwerk_frauen.htm (25.01.2011).
55	H elene Charlotte von Friedland (1754-1803), Henriette Charlotte von Itzenplitz (1772-1848); Düvel 2002.
56	 Melzer 2009.
57	 Tagungsbeitrag von Dr. Lutz Grope auf der 11. Netzwerktagung in Stralsund 2010, noch nicht veröffentlicht.
58	 Enis 2006.
59	 „Auch für Frauen aus dem Adel war Heirat [durch die in allen gesellschaftlichen Schichten übliche Patrilokalität] mit Migration 

verbunden […] Da Frauen beim Knüpfen und Erhalten von Beziehungen eine wichtige Rolle spielten, trugen sie wesentlich zur 
Diffusion land- und gartenbaulicher Innovationen bei und wurden so zu Agentinnen des agrarischen Fortschritts in Europa.“ 
Inhetveen 2001: 15.
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um Forschungserträge, es geht […] um die Geschichte weiblicher Wissenschaft schlechthin. Wissenschaftsge-
schichte und die Geschichte von Fächern ist [sic] ein Stück Geschlechtergeschichte, und auch Erkenntnisprozesse 
verlaufen nicht geschlechtsneutral.“60

Eine Auseinandersetzung mit den Erkenntnisprozessen in der biografischen Forschung muss sich auch mit den 
Forschungsmethoden und der Rolle der Biografin bzw. des Biografen61 beschäftigen. Auf der 9. Netzwerktagung 
in Dresden 2008 mit dem Thema „Zum Anteil von Frauen an der Gartenkultur: vermutet, behauptet, belegbar? 
Kritische Betrachtung der Quellenlage“ richteten die TeilnehmerInnen den Blick verstärkt auf die differenzierte 
Quellenbewertung und -interpretation im Zuge von historischer biografischer Forschung. Das zweite Forschungs-
Forum des gender_archland am 29. Oktober 2009 befasste sich unter dem Schwerpunktthema „Biografiefor-
schung“ ebenfalls mit Methoden der Biografieforschung.62

Das nebenstehende Schema63 verdeutlicht am 
Beispiel der Naturschutz-Pionierin Helene Varges 
die verschiedenen Filter, die bei der Überlieferung 
und Interpretation der Quellen auf das mögliche 
Forschungsergebnis wirken. Helene Varges sortierte 
während ihres Lebens Zeugnisse ihres Handelns aus, 
ebenso die Personen, die ihren Nachlass übernahmen. 
Schließlich wirkt auch die ForscherIn mit ihren spezi-
fischen Fragen, aber auch mit ihrem individuellen 
Erfahrungshintergrund als Filter für Quellen und Infor-
mationen, die für ihre bzw. seine Forschung relevant 
erscheinen. ForscherInnen müssen sich dieser Bedin-
gungen bewusst sein und ihnen möglichst transparent 
und schlüssig in der Reflexion des eigenen Forschungs-

standpunktes, der Forschungsfragen und -methoden begegnen. Dabei kann das forschende Lernen anhand der 
eigenen Biografie einen grundlegenden Bewusstwerdungsprozess in Gang setzen. Die Darstellung von histori-
scher Wirklichkeit ist immer eine Sinn gebende Darstellung von Möglichkeiten, die durch eine nachvollziehbare 
Interpretation der Quellen gestützt werden muss. „In diesen Zeugnissen kommen Menschen aus der Vergan-
genheit zu Wort, aber sie sprechen nur zu den Bedingungen, die der Historiker ihnen auferlegt. Es hängt von den 
Fragen des Historikers ab, welche Antworten er erhält, denn die Menschen der Vergangenheit sprechen nicht von 
selbst. Sie müssen von uns erst zum Sprechen gebracht werden. Geschichte ist, weil wir uns erinnern und unseren 
Erinnerungen einen Sinn geben und weil wir Ereignisse aus der Vergangenheit für die Bedürfnisse der Gegenwart 

60	 Göttsch-Elten 2002: 14.
61	 Zur Rolle des Biografen/der Biografin s. Klein 2002: 29 ff.
62	 http://www.gender-archland.uni-hannover.de/463.html (22.02.2011).
63	 Es handelt sich hier um eine Folie aus dem Impulsreferat im zweiten ForschungsForum von gender_archland am 29.10.2009, s. www.

gender-archland.uni-hannover.de/fileadmin/gender-archland/Bilder/Forschungsforen/beate_ahr.pdf (22.02.2011).

Beate ahr

Historische Akteurin, NachlassverwahrerInnen und ForscherIn wirken wie 
Filter auf das Forschungsergebnis (Beate Ahr, 2011).
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interpretieren. Darin entsteht Geschichte als Sinn.“64 Erst wenn wir die Frage nach dem Geschlechterverhältnis 
und genderbedingten Unterschieden stellen, werden die Quellen auch entsprechend antworten können. 

Kollektivbiografischer Forschungsansatz

Der kollektivbiografische Forschungsansatz fokussiert eine Gruppe von Personen, die durch bestimmte Merkmale 
(zum Beispiel gleiche Berufsausbildung, gleiche Interessen) miteinander verbunden sind. In dieser Methode 
verbindet sich die Erforschung von Einzelbiografien mit der vergleichenden Analyse. Der Vorteil dieser Methode 
liegt darin, dass im Vergleich einer Vielzahl von Biografien zum einen ähnliche Lebensverläufe auf generations-
spezifische soziokulturelle Einflüsse schließen lassen, zum anderen gerade vor diesem Erkenntnishintergrund 
das individuell Außergewöhnliche einer Biografie stärker zutage tritt.65 Auch die Verbindungen – persönliche 
Beziehungen, fachlicher Austausch und berufliche Kooperation – zwischen den Biografierten können mit dieser 
Methode verstärkt in den Fokus genommen werden.66 „Kollektivbiographik ist eine der Antworten auf den gegen 
die Biographie immer wieder vorgebrachten Vorwurf der Heroisierung des Individuums auf Kosten der Kontex-
tualisierung einer Lebensgeschichte.“67 Gerade weil diese Methode nicht eine „große“ Persönlichkeit in den 
Mittelpunkt stellt, erscheint sie für die Darstellung der Leistungen von Frauen im Berufsfeld, über die teilweise 
bisher wenig bekannt ist oder deren Berufskarrieren kurz waren, sehr geeignet und wirkt damit der „Margina-
lisierung, Stereotypisierung und dem Ausschluss von Frauen aus der Geschichtsschreibung“68 entgegen. Es ist 
daher nicht verwunderlich, dass Impulse für diese Methode von der feministischen Biografik ausgingen.69 „Die 
kollektivbiografische Methode birgt auch forschungsstrategisch Vorteile: Sie ermöglicht es, die große Stofffülle 
qualitativer Forschung zu bündeln und dadurch zu ,bändigen’. Sie erlaubt es, trotz der unterschiedlichen Komple-
xität und Heterogenität der Archivbestände und sonstiger verfügbarer Quellen jede Person vergleichend mit 
einzubeziehen.“70 Die methodischen Erfahrungen kollektivbiografischer Forschungen in benachbarten Disziplinen 
wie beispielsweise über die Pionierinnen des ökologischen Landbaus71 sollten für die fachspezifische Biografik 
verstärkt genutzt werden.72

Einen soziologischen Ansatz, der aber auch kollekivbiografische Züge trägt, da biografische Daten einer Gruppe 
von Personen soziologisch aufbereitet werden, verfolgen Katharina Homann und Maria Spitthöver in ihrer Arbeit 
über die Bedeutung und Arbeitsfelder von Freiraum- und Landschaftsplanerinnen für die Zeiträume 1900 bis 

64	 Baberowski 2005: 11.
65	 Die Soziologin Frigga Haug benannte schon vor 30 Jahren den Vergleich als Methode der kollektiven Erinnerungsarbeit und als 

Ausgangspunkt des Forschens nach den Bedingungen, in denen „Unvergleichliches“ möglich war, Haug 1983: 25. Dies ist auf die 
Geschichtsforschung übertragbar.

66	 Schmitt u. a. 2012: 544 ff.
67	H arders, Schweiger 2009: 194.
68	H arders, Schweiger 2009: 194.
69	H arders, Schweiger 2009: 194.
70	 Schmitt u. a. 2012: 536.
71	 Schmitt u. a. 2012.
72	 Ansatzweise bei Dittberner 1996: 91 f.
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zum Ende des Zweiten Weltkrieges und für die Zeit danach bis 1970.73 Sie betrachten vor dem Hintergrund 
der Entwicklung des Berufsstandes, wie sich Frauen fachlich ausbilden ließen, welche Arbeitsschwerpunkte 
sie wählten, in welchem Maße sie sich in Berufsverbänden organisierten, an Wettbewerben teilnahmen und 
Fachbücher oder -artikel veröffentlichten. Das Geschlechterverhältnis wird quantitativ im prozentualen Anteil an 
beruflichen Positionen, Ausbildungsabschlüssen, Mitgliedschaften in Berufsverbänden, Wettbewerbsteilnahmen, 
Arbeitsfeldern etc. verdeutlicht. Kurzbiografien zu Gartenbaufachfrauen, Gartenarchitektinnen und Landschafts-
planerinnen auf der Grundlage von Literaturrecherche und Interviews ergänzen und erweitern qualitativ das Bild. 
Sie verdeutlichen, wie Frauen individuell mit den strukturell bedingten Hindernissen und Möglichkeiten, die für 
ihre professionelle Ausbildung und Tätigkeit in den beiden Zeiträumen bestanden, umgingen. Sie zeigen, wie 
stark die genderspezifischen Normen der Arbeitsteilung die berufliche Tätigkeit der Frauen bestimmten – selbst 
bei Ehepaaren, die gemeinsam ein Büro führten –, und welche Lösungen sie für die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie fanden: beispielsweise die Anstellung einer Kinderfrau für die ersten 10 Lebensjahre des Sohnes74 oder 
die Übernahme der haushaltsnäheren Baustellen durch die Fachfrau, damit sie schnell zu Hause war, um das 
Mittagessen zu kochen.75

Es ist wünschenswert, die in den beiden von Katharina Homann und Maria Spitthöver untersuchten Zeiträumen 
erkennbare Veränderung der fachspezifischen Themen und Tätigkeitsfelder sowie der beruflichen Karrieren, denen 
sich Frauen widmeten, mit der späteren Entwicklung zu vergleichen und die soziokulturellen Hintergründe dafür 
aufzudecken. Ansatzweise ist dies für den amtlichen Naturschutz in Niedersachsen geschehen.76 Verschiedene 
Berufsfeldanalysen77 bieten Datenmaterial, das genderspezifisch und vergleichend ausgewertet werden kann.78 
Auf der Grundlage von biografisch-narrativen Interviews können die genderspezifisch wirksamen und individuell 
erlebten Differenzen und Ambivalenzen hinsichtlich der Rollenerwartungen und der beruflichen Identität sowie 
die individuellen und strukturellen Bedingungen für eine gelungene (Berufs-)Biografie rekonstruiert werden.79 
Der soziologische Diskurs zum Wandel von Arbeit, Ökonomie und Geschlechterverhältnis gibt theoretische und 
methodische Impulse für die fachspezifische Auseinandersetzung.80 Der Vergleich der Kollektivbiografien von 
Fachfrauen mit denen von Fachmännern ließe die Einflüsse von Gender vermutlich noch stärker hervortreten. 
Vor dem Hintergrund unterschiedlicher gesellschaftlicher Milieus wäre es möglich, diese Einflüsse nach verschie-
denen Umfeldern zu differenzieren.

73	H omann, Spitthöver 2006.
74	H omann, Spitthöver 2006: 146.
75	H omann, Spitthöver 2006: 137.
76	 Schupp 1999.
77	H übler 1982; Ziegler et al. 1998, Geiß 1990.
78	 So geschehen durch Poblotzki 2001: 53-57 mit der Berufsfeldanalyse von Ziegler u. a. 1998.
79	 Beispiele finden sich in Miethe et al. 2004.
80	H ornung 2003; Pasero 2004.
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Genderbewusste Dekonstruktion biografischer Texte 

Es gibt bisher nur wenige fachspezifische Veröffentlichungen, die (auto-)biografische Texte über Vertrete-
rInnen des Berufsfeldes81 im Zusammenhang mit Werk und Wirken der ProtagonistInnen kritisch reflektieren.82  
Forschungsfragen aus der Genderperspektive werden dabei selten gestellt, obwohl diese Perspektive vielverspre-
chend erscheint.83 „Die Genderperspektive als Methode der Infragestellung von Weiblichkeits- und Männlichkeits-
konstruktionen erlaubt es, biographische Texte daraufhin zu betrachten, welche (traditionellen oder alternativen) 
Modelle von Geschlechteridentitäten in ihnen wirksam werden. Umgekehrt kann untersucht werden, ob und in 
welcher Weise Biographien an der Konstruktion von (normativen) Geschlechtervorstellungen mitwirken und/
oder diese unterlaufen. Die Integration des Genderaspekts in die biographische Praxis erweitert das Spektrum der 
selbstreflexiven Möglichkeiten sowohl der literarischen als auch der wissenschaftlichen Formen des Genres.“84 
Bezogen auf die Geschichte unseres Berufsfeldes ermöglicht eine solche Herangehensweise, die genderspezifi-
schen Zuschreibungen, die diese Texte offenbaren,85 mit der rekonstruierten Lebens- und Berufswirklichkeit von 
Frauen und Männern zu vergleichen, wechselseitige Einflüsse ebenso zu erkennen wie die strukturellen Gründe 
zum Beispiel für die unterschiedlichen Tätigkeitsbereiche und gesellschaftlichen Positionen sowie die Art und 
Weise der öffentlichen Wahrnehmung ihres Wirkens. Der Blick über den disziplinären Tellerrand zu Literaturwis-
senschaft, Pädagogik, Psychologie, Geschichtswissenschaft und Soziologie ist als Anstoß der fachspezifischen 
Methodendiskussion und Theoriebildung zu dieser Art der biografischen Forschung wünschenswert.86

Themenzentriertes Erforschen der eigenen Biografie

Zu Beginn meines Studiums der Landespflege in Hannover beherzigte ich die Empfehlung von Professor Gert 
Gröning, die eigene Freiraumbiografie zu schreiben. Während ich schrieb, wurden mir meine bis dahin gesam-
melten Freiraumerfahrungen erst bewusst. Ziel dieser biografischen Reflexion war es, uns vor einer „déformation 
professionelle“ zu bewahren und unser Erfahrungswissen als mögliches Korrektiv für die in der Ausbildung 
vermittelten professionellen Leitlinien einer gelungenen Gestaltung einzusetzen.87  Die Methode des biografi-
schen Lernens stellte auch den Versuch dar, „die Bewusstlosigkeit gegenüber der Entwicklung und Veränderung 
der eigenen Wertvorstellungen zumindest partiell aufzuheben.“88

Die eigene Biografie reflektierend erkannte ich außerdem, dass ich die Bedürfnisse und Hemmnisse der poten-
ziellen NutzerInnen mit ihren persönlichen Freiraumbiografien in meine Planungen einbeziehen muss, wenn 
ich gesellschaftsbezogen arbeiten will. „Das immer wieder neue, im Verlauf der vielen Jahre beständig anhal-

81	 Zum Beisiel Boie 1940; Schoenichen 1954; Rudorff 2008.
82	 Zum Beispiel Gröning 2004.
83	 Ahr, Kirsch-Stracke 2010: 20 ff. zeigen in ihrer Quellenstudie Möglichkeiten der Analyse aus Genderperspektive auf; Poblotzki, 1992: 

305, analysiert u. a. auch biografische Texte (zum Beispiel Schoenichen 1954) auf ihre genderspezifischen Zuschreibungen hin.
84	 Runge 2009b: 402.
85	 Zum Frauenbild in der Landespflege im Zeitraum von 1945 bis 1970 vgl. Poblotzki 1992: 267-313.
86	 Zum Beispiel Felden 2007.
87	H ennecke 2009: 7.
88	H ennecke 2009: 7.
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tende Interesse der Studierenden an dieser Lernform“89 hat viele Freiraumbiografien in textlicher und bildlicher 
Form entstehen lassen, sowohl an der Universität Hannover als auch an der Hochschule der Künste Berlin, wo 
Gröning seit 1985 lehrt. Die vergleichende Analyse dieser biografischen Dokumente aus 30 Jahren wäre höchst 
aufschlussreich hinsichtlich interkultureller, generations- und genderspezifischer Unterschiede in Wertvorstel-
lungen, Nutzungsbedürfnissen und  -hemmnissen.90 Die Ergebnisse biografisch-vergleichender Forschung können 
eventuell auch die lokal nachgewiesene91 nicht gleichberechtigte Teilhabe der verschiedenen NutzerInnengruppen 
am öffentlichen Raum – weibliche und ältere Personen erscheinen benachteiligt – auf einer von der Freiraumge-
staltung unabhängigen Ebene von soziokulturell vermitteltem Verhaltenskodex und Rollenerwartungen klären. 

Biografisches Lernen mit dem Fokus auf der individuellen Naturbeziehung besitzt ebenfalls ein großes Potenzial 
für einen bewussten, kritisch reflektierenden Umgang mit wissenschaftlich oder soziokulturell vermittelten 
Naturbildern, die unsere Professionsgeschichte prägen und die gegenwärtige Praxis und Begründung von Natur-
schutz- und Landschaftsplanung beeinflussen.92 Sozialwissenschaftliche Untersuchungen zeigen genderspezi-
fische Unterschiede auf.93 Methodische Erfahrungen bestehen in der Analyse biografischer Erzählungen über den 
Umgang mit Technik.94 Darüber hinaus ist ein Bewusstwerdungsprozess durch biografisches Lernen auch für die 

89	 Gröning im Interview, Hennecke 2009: 7.
90	 Leider sind die Texte und Kunstwerke nicht für Forschungszwecke gesammelt worden; schriftliche Auskunft von Prof. Dr. Gröning 

vom 21.01.2011.
91	 Spitthöver 2010: 364 ff.
92	 Zur Bedeutung der Naturbeziehung in der Naturschutzargumentation s. Bierhals 2005.
93	 Zum Beispiel Meier, Erdmann 2004.
94	 Schröder 2007; Schröder 2009; außerdem gibt es übertragbare methodische Hinweise z. B. in den Forschungen von Frigga Haug 

(1983) zur Erinnerungsarbeit.

Beate ahr

Biografisches Lernen: Persönliche Freiraumerfahrungen zum Beispiel mit unterschiedlich gestalteten Gärten bewusst machen. Links: Hausgarten in Eutin, 
rechts: Privat gestalteter, aber halböffentlich nutzbarer „Zauberfeengarten“ im Schlossgarten Eutin (Fotos: Beate Ahr, 2011).
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Selbstverortung als ForscherIn und einen selbstbewussten, reflektierten, transparenten und nachvollziehbaren 
genderbewussten Umgang mit Forschungsperspektiven, -theorien und -methoden geeignet. 

Resümee

Eine große Zahl biografischer Texte über Personen im Berufsfeld Freiraum- und Landschaftsplanung beeinflusst 
– bisher weitgehend unreflektiert – die Professionsgeschichte. So existiert noch keine umfassende fachbiblio-
grafische Übersicht zu biografischen Texten. Die zurzeit ersichtliche Datenlage weist ein starkes genderspe-
zifisches Ungleichgewicht zwischen der biografischen Forschung zu Männern und der zu Frauen auf. Eine 
Biografieforschung, die die Biografiewürdigkeit einseitig an männlichen erfolgreichen Berufskarrieren orientiert, 
behindert eine Darstellung der Professionsgeschichte, die beiden Geschlechtern gerecht wird. Der genderbe-
wusste forschende Blick benötigt den Perspektivwechsel von der professionellen Tätigkeit in staatlichen Institu-
tionen und Verbänden, in denen sich aufgrund struktureller Gegebenheiten auf der höheren Ebene vorwiegend 
Männer engagierten, hin zu den außerstaatlichen und außerverbandlichen Betätigungsfeldern, die auch Frauen 
seit den Anfängen der fachlichen Professionalisierung offenstanden. Forschungsnetzwerke haben in diesem Sinn 
die Forschung zu Leben, Werk und Wirken von Frauen im Berufsfeld gefördert.

Forschungsarbeiten zeigen auf, dass sich die Genderperspektive auf die Professionsgeschichte lohnt. Die kollek-
tivbiografische Methode bietet ein Instrumentarium, das dafür besonders geeignet erscheint. Die Analyse (auto-)
biografischer Texte hinsichtlich der Vermittlung fachlicher Interessen und genderspezifischer Zuschreibungen ist 
ein bisher zu wenig genutzter Weg, um die Professionsgeschichte zu reflektieren und sich der genderspezifischen 
Traditionslinien von Selbstverständnis, Ideen und Argumenten im Berufsfeld bewusst zu werden. Vielverspre-
chend, aber ebenfalls bisher bei Weitem nicht ausgeschöpft, ist das Potenzial der Methode des biografischen 
Lernens. Biografisches Lernen sollte einen festen Platz in Ausbildung und Weiterbildung sowohl in den raumbe-
zogenen Planungsberufen als auch in der Umweltpädagogik erhalten. Von der Auseinandersetzung mit Theorie-
bildung und Methodendiskussion der biografischen Forschung in anderen Disziplinen kann die fachspezifische 
biografische Forschung profitieren.
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Die Lernorte der Architektin Lucy Hillebrand

In ihrer langen Schaffenszeit entwarf und baute die Architektin Lucy Hillebrand eine Vielzahl von klassischen 
„Lernorten“. Hierzu gehörten u. a. zahlreiche Schulen. Doch findet sich der Begriff des Lernortes auch im Zusam-
menhang mit anderen Projekten, so zum Beispiel bei Entwürfen für Museen oder städtebaulichen Konzepten. Im 
Folgenden wird beleuchtet, wie der Begriff bei Lucy Hillebrand Verwendung findet, indem einige ihrer Projekte, 
die unter anderem dem Lernen bzw. der Lehre dienen, präsentiert werden. Zunächst beleuchte ich einige Aspekte 
der Schulerfahrung und den Werdegang der Architektin.

Lucy Hillebrand wuchs als Tochter liberaler und kunstsinniger Eltern in Mainz auf. Ihre Erfahrungen als Schülerin 
der ersten experimentellen Reformschule ihrer Heimatstadt werden sie geprägt haben.1 Diese Schule, die im Sinne 
der Fröbelschen Erziehungsgrundsätze arbeitete, unterschied sich deutlich von den autoritären und strengen 
staatlichen Institutionen im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts. „Lernen durch Anschauung, Beobachtung, 
Erfahrung; Beschränkung der Klassenzahl auf 20; bewegliche Klassen; Schülermitverantwortung“,2 nicht nur die 
geistige, auch die körperliche Entwicklung galt es zu fördern, Unterricht im Freien und Gartenarbeit gehörten 
ebenso zum Lehrplan. Die Kinder sollten zu eigenem Denken und kritischer Betrachtungsweise, nicht zu Unter-
ordnung und stillem Gehorsam erzogen werden. In Lucy Hillebrands Entwürfen für Schulbauten finden sich diese 
Ideen wieder.

Tanz und Raum

Parallel zur schulischen Ausbildung besuchte die junge Lucy auf eigenen Wunsch das Institut für tänzerische 
Gymnastik von Eva Baum im nahe gelegenen Wiesbaden. Das Tanzen sollte für sie zu den wichtigen Raumwahr-
nehmungen und Ausdruckserfahrungen gehören. Lucy Hillebrand lernte, Gefühle durch Tanz auszudrücken,3 

1	 Borrmann 1988: 67.
2	 Borrmann 1988: 69.
3	 Schlagheck 1988: 83.

Sabine Warnecke



66

entwickelte eine eigene Tanzschrift, die sie später zur sogenannten „Raumschrift“ erweiterte. Diese „Raumschrift“ 
war die „ureigene Methode der LH“4 und ihre erste Herangehensweise an einen Entwurf.5 „Räumen näherte sie 
sich durch sorgfältige Analyse von Bewegung und Raum und hielt ihre Überlegungen in ‚Raumschrift-Skizzen’ 
fest, welche nebenher im Gespräch mit den BauherrInnen entstanden“.6

Für Lucy Hillebrand stand der Mensch stets im Mittelpunkt, ein enger Kontakt und Verständnis für die Bedürf-
nisse waren ihr besonders wichtig. Ihre eigenen, durch den Tanz geprägten Raumwahrnehmungen beeinflussten 
auch ihre Analyse: Raumerleben durch Bewegung! Die ersten Skizzen entstanden daher durch die Vor- und 

4	H offmann 1985: 178.
5	 „Die Arbeit des Architekten beginnt nicht mir dem Zeichenstift, sondern mit dem Besinnen, dem Loten nach dem Grund, auf dem das 

Ganze als geistig künstlerisches Gefüge ruht“, Hoffmann 1985: 178.
6	H aselsteiner 2009a: 1.

Raumschrift um 1958, Auseinandersetzung mit Möglichkeiten der 
Raumnutzung (Lucy Hillebrand, aus: Grohn, 1990: 17).

Raumschrift 1980, Spannungsfeld zwischen geschütztem und 
ungeschütztem Raum (Lucy Hillebrand, aus: Grohn 1990:18).

sabine warnecke
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Feststellung von Bewegungsabläufen und Raumbeziehungen. Klaus Hoffmann beschreibt es wie folgt: „Der 
Notierungs-Code sollte nicht verwechselt werden mit einer beliebigen individuellen Handschrift, mit Notati-
onszeichen, wie sie jeder Architekt bei seinen Skizzen als Merkzeichen einsetzt und wie jeder Choreograf in 
persönlichen Aufzeichnungen Pfeile und Markierungen nach eigener Wahl für Partituren aufschreibt. Wenn die 
Architektin LH ein architektonisches Problem diskutiert, nimmt sie einen Blei- oder Kohlestift und erörtert mit 
Hilfe des Stiftes den Fall auf jedem beliebigen Zettel. Sie reduziert den Casus, den Umriss und die örtlichen 
Gegebenheiten teils in dynamischen Skizzen, sie ‚schmiert’ dann und übergeht gewisse Strecken wiederholt mit 
dem Stift. Zuweilen entsteht dann eine Art Bewegungs-Strom, ein lockeren Zickzack, eine seltsame Figur, teils 
über Wegstreichen und Ungültigmachen“.7

So verhalf das Tanzen Lucy Hillebrand, Räume bewusst wahrzunehmen, und war insofern auch einer der Antriebe, 
diese zu planen. Auf diese Weise entwickelte sich der Wunsch, den Beruf der Architektin zu erlernen – in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts eine für Frauen eher untypische Profession. Doch Lucy Hillebrand überzeugte 
mit ihrer Durchsetzungskraft nicht nur die Eltern, die ein Jurastudium passender gefunden hatten, sondern setzte 
sich auch später in der Männerdomäne durch. Um ihren Wunsch in seiner Ernsthaftigkeit zu unterstreichen, fuhr 
sie täglich zum Studium von Mainz nach Offenbach. Dort lehrte Domenikus Böhm, dem sie 1926 nach Köln 
folgte, um das Studium als seine Meisterschülerin abzuschließen. Mit Böhm teilte sie auch die Leidenschaft für 
die „archaische Einfachheit“ der frühromanischen Architektur. In der Übertragung auf ihre Entwürfe bedeutete 
dies den Verzicht auf überflüssigen Zierrat.

1927 wurde Lucy Hillebrand mit 21 als jüngstes Mitglied in den Deutschen Werkbund berufen.8 1928 eröffnete 
sie ihr erstes Atelier im avantgardistisch geprägten, sogenannten Neuen Frankfurt, wo sie auf die von Ernst May 
– dem damaligen Leiter des Stadtplanungsamtes – geprägte Avantgarde der Architekten und Bildenden Künstler 
traf. Aber, so stellte sie später fest: „Ich habe das neue Frankfurt miterlebt […] mich dann aber doch davon 
getrennt.“9 Der „reine Funktionalismus“ war ihr zu formalistisch.

Der Mensch im Mittelpunkt der Architektur

Seit Anbeginn ihrer architektonischen Laufbahn stellte Lucy Hillebrand den Menschen in den Mittelpunkt; 
das intensive Gespräch mit den Bauherren und der Austausch mit Handwerkern und „Fachexperten“ waren ihr 
wichtig. Sie suchte nach „menschendienenden, zeitgerechten und zeitlos gültigen ‚vollkommenen’ Lösungen, – 
unvollkommene und unausgereifte Resultate empfand sie schmerzhaft und verstimmt, ‚als wenn jemand einen 
falschen Ton anschlägt.’“10

Doch mit der Herrschaft der Nationalsozialisten wurde ihr die Schaffensgrundlage erst einmal für unbestimmte 
Zeit entzogen. Frauen waren während der nationalsozialistischen Diktatur in der praktizierenden Architektur 

7	H offmann 1985: 185.
8	 Kanis 2009: 1.
9	 Schlagheck 1988: 83.
10	 Kanis 2009: 3.
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nicht erwünscht. Lucy Hillebrand blieb künstlerisch tätig, schuf Plastiken und Reliefs. Und sie wehrte sich 
vehement gegen das vorherrschende Bild der Frau, das, in Bezug auf Architektur, auf die Dekoration des Hauses 
reduziert wurde. Diesem Bild stellte sie sich 1938 in einem Brief im „Göttinger Tageblatt“ entgegen: „Entschieden 
zurückzuweisen ist die Ansicht, daß die Außenarchitektur Aufgabe des Mannes bleiben müsse, während die Frau 
sich auf die Heimgestaltung beschränken soll. Es ist nicht einzusehen, 1. Warum die ‚weibliche (!) Architektin’ 
deshalb keine Häuser bauen soll, weil der ‚Herr Architekt’ ‚das wahrscheinlich ebenso gut’ kann und insbesondere 
2. daß er es ‚sogar besser kann.’ … Mit einem schönen Vorhangstoff, mit dem richtigen Einsatz von Farbe und 
der sinnvolleren Anordnung der Möbel ist sicher die Stimmung eines Raumes zu geben. Aber derjenige, der 
von einer Grundidee her gestaltet, kann nicht bei der ‚Auswahl des Vorhangstoffes’ stehen bleiben, sondern er 
muß notwendig ein einheitliches Ganzes schaffen. Dazu gehört bei der Raumgestaltung die Bestimmung der 
Grundrißführung ebenso wie die der Proportionen der Wandflächen zueinander und die Anordnung des Licht-
einfalls (Fenster) (…). Wir Architekten träumen viel und gern von großen Aufgaben, und in den Mußestunden 
werden und wachsen die schönsten Pläne. Diese Stunden des Höhenflugs sind sicherlich die beglückendsten 
unseres Berufs; vielleicht sind wir Frauen dabei gefährdeter, vielleicht liegt aber auch darin ein wesentlicher Teil 
unserer Gestaltungskraft.“11

Nach der Zerstörung ihrer Ateliers zunächst in Frankfurt und später in Hannover folgte Lucy Hillebrand, zusammen 
mit ihrer Tochter Angelika, nach Kriegsende 1945 ihrem zweiten Mann, dem Publizisten und Soziologen Ernst 
Gerlach, nach Göttingen und gründete im selben Jahr ein weiteres Mal ein Büro, das sie bis 1973 führte. In den 
folgenden Jahrzehnten entwarf sie sowohl Wohnhäuser, vor allem aber auch öffentliche Bauten wie Schulen, 
Jugendherbergen, Kinderdörfer, eine Kirche, nahm an zahlreichen Wettbewerben teil und entwickelte städtebau-
liche Ideen.

Eine Grundlage all ihrer Arbeiten, die auch in ihrer Architektur spürbar ist, war die interdisziplinäre Arbeitsweise, 
die sich nicht nur auf die technische Seite bezog, also die Zusammenarbeit mit Ingenieuren und Handwerkern, 
sondern ganz besonders – und dies war ihr unbedingt wichtig – auf den engen Austausch mit den NutzerInnen. 
Eine Studentin der Gesamthochschule Kassel, an der Lucy Hillebrand 1988/89 im Alter von 84 Jahren lehrte, 
beschrieb es so: „Sie ist für uns Studenten aus heutiger Sicht so interessant, weil ihre Arbeiten ein interdis-
ziplinäres Arbeiten am Entwurf mit Pädagogen, Künstlern, Ingenieuren und vielen anderen widerspiegeln. Das 
übliche Nebeneinander der verschiedenen Disziplinen ist bei ihr ein Miteinander auf gleichberechtigter Ebene. 
Vom Arbeitsansatz her bietet sich für uns Studenten die Möglichkeit, gleichberechtigt mitzuarbeiten.“12

11	H illebrand, Wilhelm 1991:  6.
12	N eusel 1990: 7.
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Schulbauten der 1950er-Jahre

Unmittelbar nach Ende des Krieges begann Lucy Hillebrand mit Entwürfen für Schulen. Grundsätzlich verkörperte 
der Schulbau in den 1950er-Jahren „wie kaum eine andere Bauaufgabe die Hoffnung auf einen Neubeginn“.13 
„Die Schulen sollten Freiheit, Offenheit und Natürlichkeit vermitteln.“14 Auch war der Bedarf an wohnortnahen, 
gut belichteten, flexiblen Bauten groß. Dies kam der Göttinger Architektin entgegen. Intensiv beschäftigte sie 
sich in den folgenden Jahren und Jahrzehnten mit dem Thema Schule; die eigene, besondere Lernerfahrung wird 
sie in ihren Gedanken geprägt haben. Vielleicht spielten bereits in den 50er-Jahren Überlegungen eine Rolle, 
die Lucy Hillebrand in den 80ern in Zusammenarbeit mit Karl-Heinz Flechsig und Hans-Dieter Haller in einer 
Vorstellung des „Göttinger Lernstudios“ darlegte: „Der Durchschnittseuropäer verbringt mehr als 10. 000 Stunden 
seines Lebens in Unterrichtsräumen. Besucht er weiterführende Schulen, werden es 20. 000 Stunden. Studiert 
er oder bildet er sich in Schulen weiter, so können es bis zu 30. 000 Stunden werden. Wird jemand Lehrer, 
kommt er vielleicht gar auf 70.000 Stunden. Der Unterrichtsraum ist ein Stück Lebenswelt. Es lohnt sich also, 
darüber nachzudenken, wie sich diese Welt gestalten und verändern lässt. Und es lohnt sich, darüber nachzu-
denken, warum die Unterrichtsräume in aller Welt einander so ähnlich sind, was in solchen Unterrichtsräumen 
geschieht.“15

Ab 1946 entstanden Entwürfe für Schulbauten, die allerdings nicht alle zur Ausführung kamen. Manchmal blieb 
es bei Ideenskizzen. So entwickelte Hillebrand z. B. Entwürfe mit Sechseck-Klassen in Pavillon-Bauweise für den 
vierklassigen Grundschultyp (1947). Das Gebäude war so konzipiert, dass es in zwei Bauabschnitten umgesetzt 
werden konnte: zunächst als offener Bautypus mit einem Innenhof, der in einem zweiten Bauabschnitt zur Halle 
ausgebaut wurde. 1948/49 entstand eine Schule, die sich durch die doppelseitige Belichtung der Klassenräume 
auszeichnete. Sie sollte ein Modell für „neue pädagogische Richtlinien“16 darstellen. 

Auffallend ist Hillebrands Bedürfnis, die klassische Form der „Kisten- und Kasten-Architektur“17 zu vermeiden. 
„Wir leben in einer Rechten-Winkel-Gesellschaft […] Der rechte Winkel deklassiert die Menschen in den Räumen, 
lässt sie wie Maschinen handeln, er veranlasst uns nicht, die Umwelt zu verändern. Es ist das Modell Kiste mit 
Deckel, ein mehr oder weniger geräumiger Sarg […]“, äußerte sich Lucy Hillebrand einmal.18 Das Konzept der 
Sechseckklassenräume bot z. B. weit mehr Möglichkeiten der Unterrichtsgestaltung. So konnten die Sitzbänke 
unterschiedlich gestellt werden, was verschiedene Unterrichtsvarianten möglich machen sollte. Zusätzlich  
gestatteten verschiedene, vom Klassenzimmer direkt zugängliche Klassenhöfe Freilichtunterricht. Große, zum 
jeweiligen Hof ausgerichtete Fensterflächen schafften helle Räume und Bezug nach draußen. Erinnert sei 
hier noch einmal an Lucy Hillebrands „Raumschrift“: Räume, so meinte sie, werden durch Bewegungsabläufe 
bestimmt, dementsprechend müsse die ArchitektIn darauf reagieren. Kinder bewegen sich in Räumen anders als 

13	 Lederer u. a. 2004: 38.
14	 Lederer u. a. 2004: 38.
15	 Flechsig u. a. 1983: 5.
16	H offmann 1985: 142.
17	H offmann 1985: 182.
18	H offmann 1985: 182, Zitat Lucy Hillebrands.
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Erwachsene. Sie suchen nicht den kürzesten Weg, bewegen sich freier, tänzerischer und vor allem unbefangener. 
Darauf könne Architektur reagieren.19

Dänische Experimente mit dem standardisierten Schulbau

Als in den 1960er-Jahren die dänische Schulbauweise als wegweisend ins Blickfeld auch der deutschen Archi-
tektInnen rückte, schrieb Lucy Hillebrand in einem 1966 in der „Bauwelt“ erschienen Artikel über „Dänische 
Experimente mit dem standardisierten Schulbau“.20 Ausgangspunkt war eine internationale Baumesse, die im 
September 1965 in Aalborg stattgefunden und an der die Architektin vermutlich teilgenommen hatte. In ihrem 
Artikel vergleicht sie auch den bundesdeutschen mit dem dänischen Schulbau. Einige ihrer Bewertungen und 
Aussagen unterstreichen deutlich ihre offene und menschenbezogene Denkweise. So beschreibt Hillebrand, wie in 
Dänemark der Schulbau auf qualitätvolle und die Pädagogik unterstützende Weise standardisiert wurde. Sie hebt 
das Menschliche der Entwürfe hervor und sieht hier möglicherweise ihre eigenen Ansprüche und Vorstellungen 
erfüllt. In einem Beispiel charakterisiert sie die dänische Entwurfspraxis als einen „menschlich sympathische[n] 
Einfall“: „Parallel zum Baufreigelände der Erwachsenen ein Kinderbauplatz, der nicht mit buntniedlich Vorge-
formtem dekoriert ist wie so oft bei uns, sondern ein echter Arbeitsplatz für Kinder zum Ausleben der Phantasien 
im Bauen. Aus Überbleibseln von Baustellen und normalem Handwerkszeug entstehen Versuche für Häuser, Zelte 
und Höhlen. Pädagogikstudenten oder Hilfslehrer geben Hilfestellung, wo es gewünscht ist.“21 Sie beschreibt hier 
Beobachtungen, die mit Blick auf das aktuelle deutsche Schulsystem erstaunlich klingen: „Jede Schule besitzt 
eine kleine Sonderklasse für behinderte Kinder mit Einzeltischen und unmittelbarer Verbindung zum Schulhof. 
Daß die behinderten Kinder wie selbstverständlich in die Schulgemeinschaft aufgenommen werden, ist ein Erfolg 
guter Zusammenarbeit von Pädagogen und Planern.“22

ArchitektInnen und PädagogInnen

Lucy Hillebrand war die enge Zusammenarbeit mit den PädagogInnen ein wichtiges Anliegen und vielleicht auch 
eine Voraussetzung für die Planung von Schulen. In einem Interview, das Karin Wilhelm im Jahr 1990 mit ihr 
führte, betont sie, dass ihr die Zusammenarbeit von PlanerInnen und PädagogInnen unbedingt wichtig sei.23 Um 
eine gute Schule zu bauen, bedürfe es auch Verständnis für die praktizierte Pädagogik. Nur so könne gute Schul-
architektur entstehen und zwar nicht als herausragender Bau, der durch seine Architektur besteche, sondern 
durch die Nutzbarkeit, durch eine geplante Ergänzung zur Pädagogik. Wie wichtig ihr dieser Gedanke und die 
Zusammenarbeit mit den Fachkräften war, verdeutlichte sie in zwei Aussagen: „Das Kapital hat die Macht, mir 
zu sagen, ich will abgeschirmt sein nach außen, das alles will ich nicht. Dann würde ich sagen, dann suchen sie 
sich einen anderen Architekten. Und ich habe schon Bauaufgaben aufgegeben. Ich habe mal einen Wettbewerb 

19	H offmann 1985: 5.
20	H illebrand 1966: 125-128.
21	H illebrand 1966: 125.
22	H illebrand 1966: 128.
23	H illebrand, Wilhelm 1991: 13.
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gemacht, bei dem ich verlangte, daß für jeden Architekten ein Lehrer zur Verfügung stehen sollte für Rückfragen. 
[…] Und ich sagte dann: Wie ist diese Schule? Das war so eine Mischmasch-Geschichte, unklar, also ich brauchte 
einen Lehrer, der mir erklärt, was die da eigentlich wollen. Ich kann das nicht alleine machen, und ich würde 
vorschlagen – es waren drei, vier Architekten eingeladen zum Wettbewerb – geben sie doch jedem einen Lehrer 
mit, damit er mit ihm über diese Strukturen sprechen kann. Es wurde abgelehnt. Da habe ich abgelehnt, an 
diesem Wettbewerb teilzunehmen.“24

Lucy Hillebrand war in ihren Gedanken konsequent, in ihrer Betrachtungsweise ganzheitlich orientiert. Die 
Nutzbarkeit war wichtiger als optischer Chic: Das Material solle physisch und psychologisch aus der jewei-
ligen Situation heraus, also sinngemäß und nicht modisch Verwendung finden. Der Schulbau sei die gebaute 
Umwelt für junge Menschen, eine Umwelt für eine entscheidende Spanne des Heranwachsens, die mitformt und 
mitbildet.25 Bauformen, die „von außen nach innen entwickelt“ würden, blieben „meist kunstgewerbliche Effekte. 
Ausgangspunkt für die weitere Entwicklung im Schulbau ist einzig die Pädagogik.“ Um dies zu untermauern, 
zitiert Hillebrand die Kritik einer pädagogischen Tagung in Göttingen26 über die seinerzeit neuen Schulmodelle: 
„Die Schulreform heute scheitert an der Architektur!“27 Diesem Vorwurf müssten sich die Architekten stellen, und 
Lucy Hillebrand selbst nahm die Vorhaltung an, verstand und unterstrich sie. Sie wünschte sich „impulsgebende 
Räume“, Räume, mit denen die PädagogInnen arbeiten können. Zusammen mit dem Frankfurter Schuldezer-
nenten Cordt entwickelte sie einige „Entwürfe für Klassenzimmer in deutschen Schulen“.28 Neben einem jeweils 
abgetrennten Bereich, der Rückzug, Einzelarbeit oder Ähnliches zuließ, fallen hier vor allem die Variationsmög-
lichkeiten bei der Anordnung der Sitzplätze auf.

Das Göttinger Lernstudio

Um eine intensive und praxisorientierte Auseinandersetzung handelt es sich bei dem bereits erwähnten 
„Göttinger Lernstudio“. Das Projekt entwickelte Lucy Hillebrand 1980 in Zusammenarbeit mit Karl-Heinz Flechsig, 
Hans-Dieter Haller und den Studierenden eines hochschuldidaktischen Grundkurses: Ein Raum des Verfügungs-
gebäudes auf dem Campus der Universität Göttingen sollte für alle Veranstaltungen des Studienschwerpunkts 
„Allgemeine Didaktik und Unterrichtsforschung“ zur Verfügung stehen. Mit Unterstützung der Architektin wurde 
der vorhandene und nach klassischen, auf Frontalunterricht ausgerichteten Gesichtspunkten (Tisch, Stühle, Tafel) 
ausgestattete Raum zu einem Lernstudio mit flexibler Möblierung für verschiedene Nutzungsmöglichkeiten 
umgestaltet. Ein Grundgedanke war: Sind die vorhandenen Lernräume wirklich ideal zum Lernen? Da in Unter-
richtsräumen viel Zeit verbracht würde, sie somit „ein Stück Lebenswelt“ seien, lohne es sich auch, über die 
Ausgestaltung intensiver nachzudenken. 

24	H illebrand, Wilhelm 1991: 13.
25	H illebrand 1966: 128.
26	 In der Literatur findet sich kein Hinweis, um welche Tagung es sich handelt.
27	H illebrand 1966: 128.
28	H illebrand 1966: 128.
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Für Hillebrand bedeutete dies: Einer Analyse des 
vorhandenen Raumes mit dem Bestand und der 
Aufnahme der „Störfaktoren“ folgte seine Aneignung 
(auch hier wieder mithilfe der Raumschrift). Alle 
TeilnehmerInnen erarbeiteten sich den Raum Stück 
für Stück und statteten ihn so aus, dass sie produktiv 
darin arbeiten konnten. Interessanterweise ergab sich 
darüber hinaus weit mehr als die Schaffung eines 
nutzbaren Raumes. „Das Einrichten des Lernstudios 
entsprechend der gerade praktizierten Lern- und 
Lehrformen macht Prozesse sozialer Verständigung 
und partnerschaftlicher Kooperation erforderlich. 
Kleingruppen müssen sich darüber verständigen, an 
welcher Stelle sie in welcher Weise sitzen wollen 
[…]“.29 Das Projekt „Lernstudio“ verdeutlicht einmal 
mehr, wie Lucy Hillebrand arbeitete: interdisziplinär 
und in engem Kontakt mit den NutzerInnen. Auch 
nach Fertigstellung eines Gebäudes oder Raumes 
waren ihr Rückmeldungen wichtig, um auch aus 
Fehlern zu lernen. 

Ein eher untypischer Lernort war das 1950/51 
entstandene Haus von Professor Plessner am Rande der Göttinger Oststadt. Am Hang gebaut und sich zur Talseite 
hin öffnend, war es von außen durch Schlichtheit und Klarheit gekennzeichnet. Nach Osten, zur Straße, einge-
schossig geplant, weitete sich das Gebäude nach Westen zum Tal hin zweigeschossig aus. Die hohe Qualität 
wurde im Innern deutlich: Der Hausherr wünschte sich Räumlichkeiten, in denen er Seminare und Kolloquien 
veranstalten und Vorträge halten konnte. Es musste also die Möglichkeit, größere Gruppen von Personen 
aufzunehmen, mit einer Flexibilität der Nutzungen kombiniert werden. Nicht zuletzt sollte die Gestaltung so 
transparent sein, dass sie nicht vom Lernen und Denken ablenkte.30 Im Zentrum des Hauses befand sich eine 
geräumige zweigeschossige Halle. Sie bot Platz für eine größere Menschengruppe. Eine Wendeltreppe führte zur 
umlaufenden Galerie, auf der die Bibliothek angeordnet war. Direkt an diese schloss sich das offen gestaltete 
Arbeitszimmer des Hausherrn an, das direkt in die Bibliothek überging. Räumlich abgetrennt waren lediglich die 
Funktionsräume sowie die privaten Rückzugsbereiche des Hausherrn und der Haushälterin. Offensichtlich gab es 
eine Trennung zwischen privater und öffentlicher Sphäre, die auch durch die Gestaltung unterstrichen wurde: 
die öffentlichen, dem Lernen und der Lehre dienenden Bereiche offen und großzügig, dahingegen die privaten 
Bereiche, die Rückzugsorte, kleinteilig und abgeschlossen.

29	 Flechsig u. a. 1983: 29.
30	N . N. 1953: 41.
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Haus von Professor Plessner, 1950/51 
(Lucy Hillebrand, aus: Hoffmann 1985: 116).
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Der Wettbewerb um das Historische Museum in 
Hannover

Als einen weiteren Lernraum definierte Lucy Hille-
brand das Museum. Auch hier fertigte sie verschiedene 
Entwürfe an, so z. B. einen Wettbewerbsentwurf für 
das Historische Museum in Hannover (1960), das 
nicht nur als „archivierendes, forschendes und ausstel-
lendes Haus“ betrachtet werden sollte, sondern als ein 
Gebäude, das „aktivierende kulturelle Impulse in den 
örtlichen Raum“ ausstrahle: das Museum als „Lern- 
und Erfahrungsraum, der es den Beteiligten ermög-
liche, authentische Lebensformen aufzuspüren und zu 
reflektieren“.31 Lucy Hillebrand verstand ihren Entwurf 
als „offenes Museum“ (oder, wie es in den Skizzen zu 
lesen ist: „lebendes Museum“). Es sollte den Besucher-
Innen nicht einfach eine fertige Ausstellung präsen-
tieren. Ihnen wird das Angebot gemacht, „das Museum 
als ‚Instrument’ zu ihrer eigenen Orientierung und 
Standortbestimmung zu nutzen. Anstelle einer reprä-
sentativen Ausstellung treten unterschiedliche, sich 
verändernde Interpretationen.“32 Das Museumskonzept 
stammte von Alexander Dorner. Konzept und Archi-
tektur stellten eine aufeinander gründende und sich 
bedingende Einheit dar.

Nicht zuletzt findet sich der Begriff des Lernortes 
in städtebaulichen Gedankenspielen oder in „kultu-
rellen Konzepten für das Dorf“ wieder. Mit letzterem 
beschäftigte sich Lucy Hillebrand in einem Aufsatz  
über Planungsaufgaben im dörflichen Kontext nach 
„den strukturellen Auswirkungen der Gebietsreform“.33

Die Auswahl der Lernorte zeigt nur einen kleinen Ausschnitt des umfangreichen Schaffens der Architektin und 
stellt den Anfang und nicht das Ende einer Untersuchung dar. Interessant wäre zu untersuchen, inwieweit sich 
Hillebrands Bauten auch heute noch bewähren, ob ihre Gedanken hierzu noch aktuell sind.

31	 Rüsen u. a. 1988: 91.
32	H offmann 1985: 29.
33	H illebrand 1979: 317.

Entwurf für den Wettbewerb Heimat-Museum Hannover, 1960 
(Lucy Hillebrand, aus: Hoffmann 1985: 31).
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Bezogen auf die klassischen Lernorte wie Schule oder Universität könnte ein Vergleich mit neueren Bauten und 
verschiedenen Schulformen einen weiterführenden Aspekt darstellen. 

Die Museumsbauten und städtebaulichen Ideen der Lucy Hillebrand blieben theoretische Gedankenspiele. Da sie 
sich aber nach Schließung ihres Göttinger Büros im Jahr 1973 bis zu ihrem Tod 1997 verstärkt theoretisch mit 
der Architektur auseinandersetzte, stellte auch hier eine genauere Analyse der anderen Lernorte eine spannende 
Untersuchung dar. Die Lernorte der Lucy Hillebrand sind es wert, genauer betrachtet zu werden.

sabine warnecke
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Cornelia Göksu
Zwischen Wutschnauben, Nostalgie und Understatement

Subjektivität und biografische Methode

Auskünfte über die eigene Biografie sind schwer in Mode. Prominente, VIPs, Stars und Sternchen lassen auch 
gern schreiben. Menschen, die solche Texte verfassen, heißen Ghostwriter, was so viel wie Schreibgespenster 
oder Geister-Schreibende, Phantomschreibende oder einfach bei Anruf: Manuskript! bedeutet. Wer schlau ist, 
setzt sich zeitig ein Denkmal, um zum Idol zu werden oder unliebsamen Nachfragen mit souveränem Verweis auf 
die vorliegende Biografie zu begegnen: Watt schrievt, dat blievt. 

Meine Schreibagentur habe ich vor 12 Jahren gegründet. Außer Reportagen und Radiofeatures sind aufwendige 
Buchprojekte entstanden. Seit Beginn meiner Arbeit als Kulturhistorikerin und Publizistin habe ich für Chroniken 
und Dokumentationen die Lebens-Läufe von gesellschaftlichen Außenseitern, scheinbar „Ewiggestrigen“, die 
von heute auf morgen zur „Avantgarde“ zählten, von Pionierinnen und Exponentinnen gesammelt, gesichtet 
und sortiert. In der Präsentation für das ForschungsForum von gender_archland unternahm ich den Versuch, 
meine Ausgangshypothesen zu komponieren. Diese Präsentation wird hier auszugsweise dokumentiert und 
kommentiert. Ausgewählte Beispiele auch aus eigenen Publikationen illustrieren meine persönlichen Zugänge 
und angewendeten Methoden: Lebens-Geschichte, Werde-Gänge, die Biografie als Kultur der Erinnerung im 
Mosaik der Zeitgeschichte, der Lebens-Lauf betrachtet in Wertschätzung zwischen Rückschlägen wie innova-
tiven Modellen – sammeln, vergegenwärtigen, archivieren, ordnen, bewahren, sichtbar machen. 

	 Dokumentation zum Vortrag im ForschungsForum „Biografieforschung“ am 29.10.2009.
2
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Heute Kulturhistorikerin, Volkskundlerin, Kuratorin und Publizistin, bin ich bereits als Kind mit Lebensberichten 
bekannt gemacht worden. In der erbaulichen Literatur pietistischer Prägung werden Lebenserinnerungen als 
Lebensbilder bezeichnet. Auch hier, ähnlich wie bei Heiligenleben, in Heldenepen, Legenden oder Entwicklungs-
romanen, dient die innere Reifung einer Persönlichkeit als pädagogisches Leitmotiv; günstigenfalls bieten sich 
Identifikationsmuster hin zum Vorbild. Mit seiner Autobiografie „Als ich ein kleiner Junge war“ hat Erich Kästner 
(1899-1974) seiner Mutter als einer starken, alleinerziehenden Frau ein Denkmal gesetzt. 

Im Ausschnitt aus meinem eigenen Image- und Werbebooklet (s. folgende Seite oben) wird der Unterschied 
deutlich zwischen der Lebensgeschichte (Identität), dem beruflichen Werdegang sowie meinem Angebot 
als Dienstleisterin im Bereich Kulturhistorische (Print-)Medien (soziale Rolle/n) – obwohl alles miteinander 
verschränkt ist und sich bedingt. Eine Distinktion von „innerer“ zu „äußerer Biografie“ ist aus der Psychoanalyse 
bekannt. Der Schweizer Romancier und Dramatiker Max Frisch lässt in seinem Identitätsroman „Mein Name sei 
Gantenbein“ den Helden Lebengeschichten „anprobieren wie Kleider“, während er vorgibt, blind zu sein. 

Vielleicht hat die zunehmende Welle der lebensgeschichtlichen Ausdrucksformen – sei dies betrachtend oder 
darstellend – mit der Individualisierung unserer modernen Gesellschaft zu tun. Einen anderen Zweck verfolgt die 
feministisch orientierte Soziologie, vor allem der vergangenen Jahrzehnte: Mit der Aufzeichnung von Frauenbio-
grafien werden Spuren gelegt – zum Abbilden der zweiten Hälfte der Welt. Biografie war Domäne von Männern 
beziehungsweise Herrschenden.

Rückschau aufzeichnen (Illustration: Peter Knorr, Atrium Verlag Zürich).

Cornelia GöksuRückschau  
aufzeichnen 

Biographie, Biografie, wortgeschichtlich von  
Bios = Leben und graphein = schreiben;  ritzen, zeichnen  
in weiches Material, wie Wachs, Ton, Holz 

Biografie ist die mündliche oder schriftliche Präsentation  
des Lebenslaufs oder Werdeganges eines Menschen.  

Synonyma dazu sind :  

Lebensgeschichte, Lebensbeschreibung, Lebensbild/er 

Eine Sonderform der Biografie ist die Autobiografie 

Seit den 1970er Jahren – mit dem Aufschwung der  
Sozialgeschichte – werden unterschiedliche autobiografische 
Ausdrucksformen geschätzt:  

Memoiren, Erinnerungen, Bekenntnisse, Selbstzeugnisse, 
Tagebücher, Briefe; zusätzlich Interviews und Langzeit-Studien  

Motiv: Schutzumschlag, Titel der gebundenen Ausgabe, 
Erich Kästner, Als ich ein kleiner Junge war, Zürich 1996 
(Illustration Peter Knorr) 

Rückschau aufzeichnen

Motiv: Schutzumschlag, Titel der gebundenen Ausgabe, 
Erich Kästner, Als ich ein kleiner Junge war, Zürich 1996 
(Illustration Peter Knorr)
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2ForschungsForum 2

His-(s)tory – Her-story – „my story“ (Fotomontage: Margit Tabel-Gerster, Privatbesitz der Künstlerin, Hamburg).

Biografiearbeit:  
Die Auseinandersetzung mit der eigenen Lebens-Geschichte 
bis hin zur psychoanalytischen therapeutischen Methodik 
von „Healing Memories“. Dies geschieht über das 
autobiografische Schreiben bzw. das Sich-Artikulieren im 
„geschützen Raum“ (praktiziert in der Gerontologie) oder  
über mündliche Überlieferung: Gesang und Oral History. 

Problem und Realität: 
Fortwährende Re-Konstruktion versus wissenschaftlicher 
Forderung nach: De-Konstruktion! 

In den 1970er-Jahren forderten die historischen und 
Sozialwissenschaften „Geschichte von unten“!  

Die feministische Bewegung entdeckte den Wert der  
Frauen-Biografien und forderte Her-story statt History!  
Meine Geschichte als Gegen-Entwurf zur vormals  
männlich dominierten Herrschafts- und Ego-Biografie. 

Motiv: Margit Tabel-Gerster: In the Summertime, Juli 2004, Fotomontage 

His-tory 
Her-story 
My Story 

Die äußere und die innere Biografie (Image-Bocklet der Autorin, 2008).

Die äußere und die 
innere Biografie 

Die äußere Biografie: 
Berufsbiografie, Lebenslauf, Werdegang, Vita 

Die innere Biografie 
meint die seelisch-geistige Entwicklung einer Person 
(Innenschau,“Reifung“), zum Beispiel in der Form 
eines Bildungsromans oder einer individuellen 
Heilsgeschichte (Kategorie Erbauungsliteratur/
Epoche der Empfindsamkeit/Pietismus).  
Dabei ist die Linie grundsätzlich „aufwärts“ gedacht 
(Werden & Wachsen). 

Den Lebenslauf zu beschreiben ist eine  
Sinn-Konstruktion.  
Dies führt zu der Frage nach dem 
– subjektiv gemeinten und dem 
– objektiv stattgefundenen Leben. 

Jeder Mensch entwirft seine eigene Biografie in 
unterschiedlichen Lebenssituationen: beim 
Bewerbungsgespräch, bei der Aufnahme persönlicher 
Beziehungen, bei der eigenen Lebensrückschau. 

Die äußere und die innere Biografie

His-tory
Her-story



78

Erinnerung – Kultur – Erinnerungskultur (Arrangement und Fotografie: Margit Tabel-Gerster, Privatbesitz der Künstlerin, Hamburg).

Erinnerung 
Kultur 
Erinnerungskultur 

Seit der Antike bilden Biografien auch ein wichtiges 
Instrument der Erinnerung an andere Personen. 

Häufig dient ihre Lektüre der Beschreibung wie der 
Würdigung von Lebensleistung. In beiden Aspekten  
–„dies ist gelungen“          
wie 
– „jenes war (vielleicht) ein Irrtum“  
nehmen sie Orientierungsfunktion ein. 

Biografien sind Teil der Erinnerungskultur 

Motiv: Margit Tabel-Gerster NIKONEN Gewerkreihe 
„Photographie und Arrangement“ 

Cornelia Göksu

Erinnerung
Kultur
Erinnerungskultur

Motiv: Margit Tabel-Gerster NIKONEN Gewerkreihe
„Photographie und Arrangement“

Wer hätte noch vor Kurzem an so etwas wie einen Mixed-Leadership-Kongress in Hamburg gedacht: Weibliche 
und männliche TopmanagerInnen für Vielfalt in Vorständen großer Wirtschaftsunternehmen?1

In ihrer Gewerkreihe NIKONEN „Photographie und Arrangement“ hat die Hamburger Künstlerin Margit Tabel-
Gerster intuitiv Fundstücke mit Passbildern ihr unbekannter Menschen kombiniert. Die Per-sona – das „Hindurch-
klingende“ in der Maske des antiken Schauspiels2 – wird von Margit Tabel-Gerster auf diese Weise in den 
Stand eines erzählenden Subjekts erhoben. Es sind Fremde, ganz normale Menschen, deren Foto arrangiert mit 
Requisiten – beinahe so etwas wie die „vera icon“3 oder „effigies“4 auf Grabmälern – ihnen überzeitliches Sein 
verleiht.5

Wie sehr Identität, die Sehnsucht nach Übereinstimmung mit sich selbst, den Lebensweg bestimmen kann, 
beweisen die von mir zitierten Eingangssätze zu seinen Kindheitserinnerungen: Johannes Martin ist einer der 

1	 Mixed-Leadership Conference Deutschlands 10.02.2011, Hafencity Hamburg; vgl.  Stürmlinger, Daniela: Mehr Chancen für Frauen. 
In: Hamburger Abendblatt, 11.02.2011, 19.

2	 Die Herkunft des Wortes Person ist nicht vollständig geklärt; es existieren verschiedene Theorien. Fest steht lediglich, dass es im 13. 
Jahrhundert als person, persone aus lat. persona, „Maske des Schauspielers“ ins Deutsche übernommen wurde. Der Ursprung des 
lateinischen Begriffs ist umstritten. Die Ableitung  vom etruskischen Wort phersu „Maske“ scheint wissenschaftlich plausibel.

3	 Vera icon: in der Bildtheologie der Antike das „wahre Antlitz“ der Ikone.
4	 Zu Effigies vgl. Brückner 1966.
5	 Siehe www.margittabelgerster.de/objekte (29.03.2011).
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bedeutendsten Sammler erzgebirgischen Kunsthandwerks. Sein Wirken habe ich als Kuratorin und Redakteurin 
begleitet und dokumentiert. 

Den Anfang machte die Inventarisierung eines Bauernhofes in der Nähe von Oberammergau. Deren letzte Bewoh-
nerin, Frau Götte, hatte auf mehreren Böden ihres Anwesens eine riesige Sammlung von geweihten Lebens-
mitteln, Kerzen, Weihwässern sowie zugehörigen Traktaten zusammengetragen und akribisch beschriftet mit 
Herkunft und Gebrauchsanweisung. Eingeladen hatte der Bildhauer Nikolaus Lang eine Gruppe von Hamburger 
Studierenden der zeitgenössischen Kunstgeschichte mit Dozentin Marina Schneede, um uns Anlass und Ursprung 
seiner Arbeiten zu den Geschwistern Götte zu präsentieren. Wenig später habe ich diesen Einödhof wissen-
schaftlich inventarisiert. Was dort gehortet war, brachte mich zu dem Gegenstand meiner Dissertation, der 
Geschichte der bis 1999 von der katholischen Kirche nicht anerkannten „Erscheinungsstätte Heroldsbach“.6

So begann, inspiriert durch eine Kunstrichtung der 1970er-Jahre, die „Spurensicherung“, meine über ein Jahrzehnt 
sich erstreckende Spurensuche nach der „wahren Geschichte“ oder ihren möglichen, durch Dokumente, Befra-
gungen und eigene Feldforschung gesicherten Varianten: Wie könnte diese größte Wallfahrtsbewegung nach 
1945 im deutschsprachigen Raum entstanden sein?

6	 Vgl. hierzu: www.heroldsbach-pilgerverein.de/htm/entwicklungsgeschichte.html (29.03.2011).
2ForschungsForum 2

Lebenslauf (Illustration: BUR Werbeagentur GmbH, Annaberg-Buchholz, 2004).

Lebenslauf 

Kindheit 

Wie sehr meine Identität in den 500 Jahren 
erzgebirgischer Familiengeschichte verwurzelt ist, 
erfuhr ich gefühlsmäßig bereits in den 
Kinderjahren, wenn ich bei meiner Großmutter 
und den Geschwistern meines Vaters auf deren 
Brennholzstapeln herumkletterte ...   

„Räde anschdänd‘sches Deutsch!“, ermahnte 
mich meine resolute (andere) Großmutter in 
Leipzig, wenn ich dort von „Raachermanneln“ 
oder dem „Vuugelbeerbaam“ sprach ...  

Auszug aus einer autobiografischen Skizze von 
Johannes Martin, geboren 1943, Kindheit & Jugend im 
Erzgebirge und in Dresden; lebt in Harburg südlich von 
Hamburg. Bedeutender Kenner und Sammler von 
Kunsthandwerk und Antiquitäten aus dem Erzgebirge 

Quelle: Johannes Martin, Zu meiner Sammelleidenschaft. 
In: Katalog Sammlung Johannes Martin, Burg Scharfenstein, 
Weihnachts- und Spielzeugmuseum des Erzgebirges  
Redaktion Dr. Cornelia Göksu, 2004, Seite 6 

Kindheit

Quelle: Johannes Martin, Zu meiner Sammelleidenschaft.
In: Katalog Sammlung Johannes Martin, Burg Scharfenstein,
Weihnachts- und Spielzeugmuseum des Erzgebirges
Redaktion Dr. Cornelia Göksu, 2004, Seite 6
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Feldforschung - Recherche (Titelseite: Cornelia Göksu, Hamburg, und Echter Verlag Würzburg/Ernst Loew, 1991).

Feldforschung 
Recherche 

„Soweit rekonstruierbar dürfte der Nachmittag  
des 9. Oktober 1949 etwa folgendermaßen 
abgelaufen sein: Gegen 14.30 Uhr begeben sich 
die zehnjährige Marie Heilmann und ihre elf  
Jahre alten Freundinnen Erika Müller,  
Margarete Gügel und Kunigunde Schleicher  
aus Heroldsbach in den nahe bei Schloss Thurn 
gelegenen Wald, um Herbstlaub für den 
Schulunterricht zu sammeln ...“ 

Welche Geschichte verbindet die sechs Kinder 
auf dem Titelbild?  
Zieht eine Vision sie in ihren Bann? 

Feldforschung, ZeitzeugInnen-Befragung  
und Quellenstudium fördern – bis heute –  
Erstaunliches zu Tage. 

Quelle: Buchpublikation, Reihe Land und Leute, 
Veröffentlichungen zur Volkskunde, Würzburg 1991 

Spurensicherung 
Archive der Erinnerung 

Seit dem Ende der 1960er-Jahre  gewann eine 
Kunstrichtung unter dem Begriff „Spurensicherung“  
an Bedeutung.  

Einer ihrer Vertreter ist der Bildhauer Nikolaus Lang, 
geboren 1941. In seinen Kunst-Installationen „Für die 
Geschwister Götte“ spürte er den „ungleich-zeitigen“ 
Existenzen von Schweizer Einwanderern nach, die  
in Hütten rund um einen Einödhof in der Nähe seines 
Geburtsortes Oberammergau lebten.  

Wie ein Archäologe sammelte er zwischen 1973 und 74 
Relikte und ordnete sie in einem Kornkasten an.  
Dazu legte er Aufzeichnungen von Erinnerungen an  
ihre Lebensweise ... 

Quelle/Motiv:  Spurensicherung. Archäologie und 
Erinnerung. Kunstverein in Hamburg, April bis Mai 1974; 
Ausstellungskatalog Seite 42-43 Spurensicherung (Foto: Nikolaus Lang, Murnau, aus: Metgen, Schneede 1974: 43).

Cornelia Göksu

Spurensicherung
Archive der Erinnerung

Feldforschung
Recherche

Quelle: Buchpublikation, Reihe Land und Leute, 
Veröffentlichungen zur Volkskunde, Würzburg 1991

Quelle/Motiv: Spurensicherung, Archäologie und Erinnerung. 
Kunstverein in Hamurg, April bis Mai 1974; Ausstellungska-
talog Seite 42-43
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2ForschungsForum 2

Momentaufnahmen (Titelseite: Cornelia Göksu Kultur Kommunikation, Hamburg, und Mo Küssner, Grafikdesign).

Momentaufnahmen 

Für eine Dokumentation zum 20-jährigen Bestehen der  
Koordinationsstelle Frauenstudien/Frauenforschung in 
Hamburg habe ich 25 Frauen jeweils zwei Stunden interviewt: 
Pionierinnen wie Exponentinnen der Implementierung 
feministischer Wissenschaften bzw. Studiengänge in die 
Hamburger (Fach-) Hochschullandschaft.  

Meine Interview-Partnerinnen gehören den Geburts-
jahrgängen 1936 bis 1972 an.  

Unsere Leitfragen waren: Motivation? Ziele & Visionen? Ihre 
Einschätzung heute?  

Die Psychologin und Politikerin Eva Rühmkorf baute 1979 die 
erste „Leitstelle zur Gleichstellung der Frau“ in Hamburg auf. 
In ihrem Geleitwort schreibt sie: 

„Historische Betrachtungen ... bergen zweierlei Gefahr: die 
der nostalgischen Verklärung einerseits ... und andererseits 
die der betrüblichen Erkenntnis, so umwerfend sei ... alles  
nicht gewesen. Auch unsere Erinnerungen ... sind von der 
Schwierigkeit bestimmt, die richtige Balance zu finden 
zwischen einem Aufleben-Lassen denkwürdiger Geschichten 
aus bewegten Zeiten und der kritischen Bewertung von Zielen 
und Strategien, Erfolgen und Misserfolgen.“ 

Quelle: Momentaufnahmen, Hamburg 2005, Seite 4 
Quelle: Momentaufnahmen, Hamburg 2005, Seite 4

Anhand wenig bekannter Quellen, synoptisch seziert mit historisch-kritischer Methode, untermauert durch 
Befragung von ZeitzeugInnen und im Vergleich mit etablierten Wallfahrtsorten, habe ich die Re-Konstruktion 
von Entstehungs- und Wirkungsgeschichte gewagt. Meine zweibändige Dissertation erschien 1988/89. Eine 
popularisierte Kurzfassung mit historischen Bildern publizierte 1991 der Echter-Verlag Würzburg.

Was geschah am 9. Oktober 1949 in Heroldsbach nahe Bamberg? Vier junge Mädchen berichteten, eine schwe-
bende Madonnenvision über einem Birkenwäldchen erblickt zu haben. Kurz darauf zog das visionäre Geschehen 
wachsende Ströme von PilgerInnen und Neugierigen aus dem gesamten deutschsprachigen Raum an. Ein „fränki-
sches Lourdes“? Im Mittelpunkt meiner Dokumentation stehen die Werdegänge der sogenannten „Sehermädchen“ 
und die rasante Veränderung ihrer Lebensverläufe aufgrund dieser Vorkommnisse.

Das eigene Leben beschreiben mag ja noch angehen. Aber die Lebensleistung? Dies lehnten die meisten von mir 
interviewten älteren Frauen zunächst ab. Wenn die Phase aktiven Engagements erst kurz zurück lag, changierten 
die Erinnerungsfetzen zwischen „Wutschnauben und Understatement“. Leichter fällt das lockere Plaudern über 
die Schaltstellen, Vorbilder, MentorInnen des eigenen Werdegangs meist erst der „zweiten Generation“. 

In meiner Dokumentation „Momentaufnahmen“ habe ich mehr als 25 Frauen aus Hamburger Hochschulen in 
meist zweistündigen Interviews befragt. Daraus entstanden Kurzporträts von Pionierinnen und Exponentinnen 
rund um die Implementierung von Feminismus und Gender in den Wissenschaften. Das Grußwort lieferte uns Eva 
Rühmkorf, Pionierin ebenfalls als erste Leiterin der ersten „Leitstelle zur Gleichstellung der Frau“ in der Bundes-

Momentaufnahmen
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Fiktive Lebensläufe (Umschlagtitel: Sprengel-Museum, Hannover, 1997).

Cornelia Göksu

Fiktive LebenläufeFiktive Lebensläufe 
Von den Bekenntnissen des Hochstaplers Felix Krull  
(Thomas Mann,1911/1954) über Mein Name sei Gantenbein (Max 
Frisch, 1964) bis zum lebendigen Gesamtkunstwerk  
Eva & Adele (seit 1989) hin zum erweiterten Begriff des universellen 
Designs. 

Im Web2 ist Gender-Swapping geläufig: das Verändern  
von Geschlecht und „sozialem Gehabe“ wird mit einem Pseudonym 
zur vergnüglichen Kommunikation verkappt.  
Ein Spiel mit Tarnung, Mimikry und Camouflage – im bewussten 
Kontrast zum kulturellen Zwang standardisierter Identifikation. 

Resümee:  

In der biografischen Methode bewegen wir uns alle. Zivilisation ist 
nicht verständlich ohne zu wissen, wer waren die Menschen 
dahinter? Was hat sie getrieben? Was wird? 

Die wissenschaftlichen Instrumente/Methoden sind subjektiv und 
qualitativ, wenn auch statistisch erfassbar und quantitativ zu 
bewerten.  

Fest steht: Die biografische Methode ist etwas für begeisterte Miss 
Marples. Sie erfordert Geduld und Fingerspitzengefühl. Dafür bietet 
sie tiefe Einblicke & vereint Spannung mit Spaß! 

Motiv: Umschlagtitel  CUM EVA & ADELE. Die erste 
Ausstellung. Sprengel Museum, Hannover 1997 

Motiv: Umschlagtitel CUM EVA & ADELE. Die erste 
Ausstellung. Sprengel-Museum, Hannover 1997

republik Deutschland, gemeinsam mit ihrer damaligen Kollegin Cordula Stucke. In dem vorliegenden Ausschnitt 
aus dem Geleitwort wird eine eher weibliche Haltung zur autobiografischen Erinnerungskultur lebendig: das Hin- 
und Hergerissensein zwischen Stolz, Bescheidenheit, Furor über die Trägheit der Entwicklungen und Anfällen von 
Resignation.

Unverdrossen machten sich Forscherinnen wie Künstlerinnen auf unterschiedliche Wege zur Spurensicherung. 
Eine zunehmende Zahl an Publikationen und Bildbänden hebt mittlerweile die Lebensleistungen von Frauen aller 
Jahrhunderte ans Tageslicht, um vor allem jungen Frauen Vorbild wie Ermutigung aus diesem Erfahrungsfundus 
zur Verfügung zu stellen: Wer war sie? Was steckt hinter einer längst etablierten Idee oder Einrichtung? 

Was aber fasziniert uns Heutige so stark an Memoiren? Fehlen die Vorbilder erfolgreicher Frauen? Wen brachte 
oder bringt die gleichzeitig anhaltende Inflation von Lebensgeschichte(n) erfolgreicher Männer weiter? Wie 
definieren wir heute Erfolg? Was ist uns Reichtum wert oder wie definiert sich ein Reichtum an Leben?
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Mit der Conclusio konfrontiert uns das in Hannover berühmt gewordene KünstlerInnen-Duo Eva & Adele7, als 
provozierte es noch einmal alle begeisterten Miss Marples und Sherlock Holmes mit den Urfragen: Welches ist 
der Motor der Zivilisation? Was treibt die Menschen? Sind etwa alle Spuren und Aufzeichnungen beliebig? Ist 
unsere Realität in Wirklichkeit die Fiktion? Oder ist das egal?

7	 Vgl. hierzu: www.evaadele.com (29.03.2011).
2ForschungsForum 2
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